


[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Titel

 


EINS

ZWEI

DREI

VIER

FÜNF

SECHS

SIEBEN

ACHT

NEUN

ZEHN

ELF

ZWÖLF

DREIZEHN

VIERZEHN

FÜNFZEHN

SECHZEHN

SIEBZEHN

ACHTZEHN

NEUNZEHN

 


Copyright





Buch

 

Faith Duffy ist eine attraktive 30-jährige Blondine mit Vergangenheit: In jungen Jahren war sie eines der berühmtesten Playmates des Play- boy. Bei den zahlreichen Fotoshootings kam auch das Feiern nicht zu kurz, und bei einer von Hugh Hefner, dem Herausgeber des kultigen Magazins, veranstalteten Party lernte sie den 75-jährigen Virgil Duffy kennen. Trotz des erheblichen Altersunterschiedes verliebte sie sich Hals über Kopf in ihn und wurde seine Frau.

Doch leider währt das Glück nicht lange: Nur fünf Jahre später stirbt Virgil, und Faith steht alleine da. Fast alleine, denn ihr verstorbener Mann hinterlässt ihr neben einem schicken Penthouse und Bargeld seine Eishockeymannschaft, die Seattle Chinooks. Die Jungs sind von ihrer neuen Besitzerin überhaupt nicht begeistert, und vor allem mit dem attraktiven Ty Savage kommt es immer wieder zu Reibereien. Aber wo Reibereien sind, da sprühen auch Funken …




Von Rachel Gibson außerdem bei Goldmann lieferbar: 
Das muss Liebe sein. Roman (45458) 
Traumfrau ahoi! Roman (45630) 
Sie kam, sah und liebte. Roman (45964) 
Er liebt mich, er liebt mich nicht. Roman (46021) 
Ein Rezept für die Liebe. Roman (46218) 
Gut geküsst ist halb gewonnen. Roman (46465) 
Frisch getraut. Roman (46534) 
Liebe, fertig, los! Roman (46677) 
Küssen will gelernt sein. Roman (46684) 
Darf’s ein Küsschen mehr sein? Roman (46914) 
Küss weiter, Liebling! Roman (47032)
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EINS

In der Nacht vor Virgil Duffys Beerdigung prasselte ein heftiger Gewitterregen auf den Pugetsund. Am nächsten Morgen waren die grauen Wolken verschwunden und gaben den Blick auf die atemberaubende Skyline der Innenstadt von Seattle frei.

Sonnenlicht fiel über die Anlagen seines Anwesens auf Bainbridge Island und durch die gewaltigen Fenster. Unter den Gästen, die ihm beim Leichenschmaus die Ehre erwiesen, gab es so einige, die sich fragten, ob er vom Himmel aus das notorisch graue Aprilwetter steuerte. Sie fragten sich, ob er seine junge Ehefrau unter Kontrolle gehabt hatte, und vor allem, was sie mit dem Vermögen und der Profi-Eishockeymannschaft anstellen würde, die sie gerade geerbt hatte.

Das fragte sich Tyson Savage auch. Die Stimmen, die aus dem vornehmen Wohnzimmer drangen, übertönten das Geräusch seiner Anzugschuhe von Hugo Boss, als er über den Parkettboden im Eingangsbereich lief. Ihn quälte ein ungutes Gefühl, dass die Witwe Duffy ihm seine Chancen auf den Pokalgewinn vermasseln würde. Die üble Vorahnung zwackte ihn im Nacken und veranlasste ihn, seinen engen Krawattenknoten zu lockern.

Ty trat durch die Flügeltür in einen riesigen Raum, der nach polierten Holzmöbeln und altem Geld stank. Er entdeckte mehrere Teamkameraden, die sich für ihre Verhältnisse ganz  schön in Schale geworfen hatten und sich im Kreise der High Society von Seattle leicht unbehaglich zu fühlen schienen. Verteidiger Sam Leclaire lief mit einem blauen Auge herum, das er sich letzte Woche im Spiel gegen die Colorado Avalanche zugezogen hatte - eine Aktion, die ihm zudem eine fünfminütige Bankstrafe eingebrockt hatte. Nicht, dass Ty irgendwem eine Keilerei in der Spielfeldecke verübelt hätte. Er selbst war berüchtigt dafür, seine Handschuhe aufs Eis zu werfen, doch im Gegensatz zu Sam war er kein Hitzkopf. Mit nur noch drei Tagen bis zum ersten Play-off-Spiel würde das Veilchen zwangsläufig noch viel schlimmer werden.

Ty verharrte in der Tür, und sein Blick schweifte durch den Raum und blieb an Virgils Witwe hängen, die im Sonnenlicht stand, das durch die Fenster fiel. Selbst wenn die Sonne nicht auf ihr langes blondes Haar geschienen hätte, wäre Mrs Duffy aus den Trauergästen hervorgestochen. Sie trug ein schwarzes Kleid mit Ärmeln, die bis knapp über die Ellbogen reichten, und mit einem Saum, der ihre Knie gerade noch bedeckte. Es war ein dezentes Kleid, das alles andere als dezent wirkte, weil es sich so eng an ihren unglaublichen Körper schmiegte.

Ty kannte Mrs Duffy nicht. Nur wenige Stunden zuvor in der St. James Church hatte er sie zum ersten Mal gesehen. Aber gehört hatte er schon von ihr. Jeder hatte schon von dem Milliardär und dem Playmate gehört. Er hatte gehört, dass die Witwe, bevor sie sich einen reichen, alten Mann angelte, jahrelang in Las Vegas an der Stripperstange getanzt hatte. Dem Klatsch zufolge war eines Abends, während sie mit ihren hochhackigen Acrylschuhen die Bühne gerockt hatte, Hugh Hefner höchstpersönlich in den Club spaziert und hatte sie entdeckt. Er hatte sie in sein Magazin gebracht und zwölf  Monate später zu seinem Playmate des Jahres ernannt. Wie es zu der Bekanntschaft mit Virgil kam, wusste Ty nicht, und wie sich die beiden kennengelernt hatten, spielte auch keine Rolle. Dass der Alte abgekratzt war und sein Eishockeyteam einer Goldgräberin hinterlassen hatte, schon. Und zwar eine große.

In der Spielerkabine der Key Arena munkelte man, dass Virgil einen massiven Herzinfarkt erlitten hatte, während er sich abmühte, seine junge Frau im Bett zufriedenzustellen. Es kursierte das Gerücht, dass dem Alten eine Herzklappe geplatzt wäre und er mit einem zufriedenen, breiten Grinsen im Gesicht starb, das der Bestattungsunternehmer nicht mehr hatte entfernen können. Und so wäre der alte Mann mit einem Steifen und einem Lächeln auf den Lippen in den Kremationsofen geschoben worden.

Ty gab nichts auf Klatsch und Tratsch, und ihm war egal, was die Leute trieben oder mit wem. Ob es geil, mies oder irgendwo dazwischen war. Bisher jedenfalls. Er hatte erst vor drei Monaten seinen Vertrag bei der »Seattle Chinooks«-Organisation unterschrieben, zum Teil wegen des Geldes, das der Alte ihm geboten hatte, aber vor allem, weil er ihn zum Mannschaftskapitän machte und ihm die Chance bot, den Stanley Cup zu gewinnen. Sie wollten beide diese Eishockeytrophäe, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Virgil hatte seinen reichen Freunden etwas beweisen wollen. Ty wollte der Welt etwas beweisen: dass er besser war als sein Dad, der große Pavel Savage. Der Pokal war jedem von ihnen durch die Lappen gegangen, und Ty war der Einzige, der noch eine Chance auf ihn hatte. Wenigstens bis Duffy kurz vor den Play-offs abgekratzt war und die Mannschaft einem großen, blonden Playmate hinterlassen hatte. Und plötzlich  lag Tys Chance auf den Gewinn der größten Trophäe der Nationalen Eishockey-Liga (NHL) in den Händen eines Trophäenweibchens.

»Hey, Heiliger«, begrüßte Daniel Holstrom ihn, als er näher kam.

Den Spitznamen »Heiliger« hatte Ty in seinem ersten Jahr als Profispieler verpasst bekommen, als er nach einer besonders wild durchzechten Nacht am nächsten Tag beschissen gespielt hatte. Nachdem der Trainer ihn auf die Bank verbannt hatte, hatte Ty behauptet, sich ein Grippevirus eingefangen zu haben. »Du bist wie dein Vater«, hatte der Coach mit einem angewiderten Kopfschütteln gemurmelt. »Ein verdammter Heiliger.« Seitdem hatte Ty sich bemüht, sich von diesem Ruf wieder reinzuwaschen, es aber nicht immer geschafft.

Er warf einen Blick über die rechte Schulter und sah seinem Mannschaftskameraden in die Augen. »Wie läuft’s denn so?«

»Gut. Hast du schon Mrs Duffy dein Beileid ausgesprochen?«

»Noch nicht.«

»Glaubst du, dass Virgil wirklich gestorben ist, während er es seiner Frau besorgt hat? Wie alt war er noch? Neunzig?«

»Einundachtzig.«

»Kriegt man mit einundachtzig noch einen hoch?« Daniel schüttelte ungläubig den Kopf. »Sam findet sie so scharf, dass sie auch Tote auferstehen lassen könnte, aber ehrlich gesagt bezweifele ich sogar bei ihr, dass sie bei so altem Equipment Wunder bewirken kann.« Er schwieg und musterte die junge Witwe, als könnte er sich nicht so recht entscheiden. »Aber sie ist ein heißer Feger.« 

»Virgil hatte bestimmt pharmazeutische Hilfe.« Ty musste an seinen Vater denken, der Ende fünfzig war und es noch wie ein Teenager trieb. Behauptete er zumindest. Viagra hatte vielen Männern ihr Sexualleben zurückgegeben.

»Stimmt. Ist Hefner nicht auch schon über achtzig und hat immer noch Sex?«

Behauptete er zumindest. Ty knöpfte seinen marineblauen Blazer auf. »Bis später«, sagte er und schlängelte sich durch die Menschenmenge, die altersmäßig zwischen Grufties und ein paar Jugendlichen lag, die in der Ecke miteinander tuschelten. Während er zielstrebig auf den »heißen Feger« Mrs Duffy zusteuerte, nickte er mehreren seiner geschniegelten und gebügelten Teamkameraden zu, die trotz ihrer Designeranzüge einen leicht unzivilisierten Eindruck machten.

Er blieb vor ihr stehen und streckte ihr die Hand hin. »Mein aufrichtiges Beileid.«

»Danke.« Sie runzelte die glatte Stirn, und ihre großen grünen Augen blickten auf in sein Gesicht. Aus der Nähe war sie sogar noch schöner und sah viel jünger aus. Sie legte ihre Hand in seine; ihre Haut war weich und ihre Finger kalt. »Sie sind der Kapitän von Virgils Eishockeymannschaft. Er hat sie immer in den höchsten Tönen gelobt.«

Es war jetzt ihre Eishockeymannschaft, und über ihre Pläne damit konnte man nur spekulieren. Ihm war zu Ohren gekommen, dass sie sie verkaufen wollte. Er hoffte, dass das stimmte und dass es bald über die Bühne ging.

Er ließ ihre Hand los. »Virgil war ein wunderbarer Mensch.« Was, wie alle wussten, übertrieben war. Wie viele steinreiche Männer, die es gewöhnt waren, ihren Willen durchzusetzen, konnte Virgil ein echter Scheißkerl sein. Doch Ty war mit dem Alten klargekommen, weil sie dasselbe Ziel verfolgt hatten.  »Unsere langen Gespräsche über Eishockey waren eine Freude für misch.« Virgil war zwar einundachtzig gewesen, hatte aber über einen scharfen Verstand verfügt und mehr über Eishockey gewusst als viele Spieler.

Ihre vollen »Küss mich, Schätzchen«-Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ja, für ihn auch.«

Sie war nur leicht geschminkt, was ihn angesichts ihres ehemaligen Berufs überraschte. Er hatte noch nie ein Playmate getroffen, das sich nicht mit Feuereifer anmalte. »Wenn die Jungs und ich Ihnen irgendwie helfen können, lassen Sie es mich wissen«, sagte er nicht besonders überzeugend, doch als Mannschaftskapitän fühlte er sich verpflichtet, ihr seine Unterstützung anzubieten.

»Danke.«

Virgils Sohn und einziger Nachkomme trat vor und flüsterte der Witwe etwas ins Ohr. Ty hatte Landon Duffy bei mehreren Gelegenheiten getroffen und konnte nicht behaupten, ihn sonderlich zu mögen. Er war genauso rücksichtslos und getrieben wie Virgil, verfügte aber nicht über den Charme, der seinem Vater zu solchem Erfolg verholfen hatte.

Das Lächeln der Witwe erstarb, und sie straffte die Schultern. Ihre grünen Augen funkelten vor Zorn. »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Savage.« Wie viele Amerikaner sprach sie seinen Namen falsch aus. Es hieß nicht savage, wie die englische Vokabel für »wildes Tier«, sondern wurde mit französischer Endung ausgesprochen.

Ty beobachtete, wie sie sich umdrehte und davonstolzierte, und fragte sich, was Landon ihr gesagt hatte. Es hatte ihr eindeutig nicht gefallen. Sein Blick glitt über ihre blonden Haare zu ihrem hübsch gerundeten Po in dem dezenten schwarzen Kleid, das alles andere als dezent aussah. Er fragte sich,  ob Virgils Sohn ihr einen unsittlichen Antrag gemacht hatte. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Ty hatte ganz andere Probleme. Und zwar das Match am Donnerstag in Vancouver, wenn sie im Auftaktspiel der Endspielserie gegen die doppelte Bedrohung durch die Sedin-Zwillinge antreten mussten. Bis vor drei Monaten war Ty noch Kapitän bei den Canucks gewesen und wusste besser als alle anderen, dass man die Jungs aus Schweden nie unterschätzen durfte. Wenn sie in Form waren, verkörperten sie den schlimmsten Albtraum eines jeden Verteidigers.

»Hast du die Bilder gesehen?«

Ty löste den Blick vom entschwindenden Witwenhintern und sah über die linke Schulter zu seinem Teamkameraden, dem vielseitigen Unruhestifter Sam Leclaire. »Nein.« Er brauchte nicht nachzufragen, welche Bilder. Er wusste es auch so und war nicht interessiert genug gewesen, sie sich zu besorgen.

»Ihre Möpse sind jedenfalls echt.« Aus dem Mundwinkel fügte Sam hinzu: »Nicht, dass ich drauf geachtet hätte.« Er bemühte sich um eine unschuldige Miene, doch das blaue Auge verdarb alles.

»Natürlich nicht.«

»Glaubst du, sie kann uns eine Einladung in die Playboy Mansion beschaffen?«

»Bis morgen«, lachte Ty und lief zurück zum Eingang. Als er durch die riesige Flügeltür der Backsteinvilla nach draußen trat, strich die kühle Brise über sein Gesicht. Er blieb stehen, um seinen Blazer zuzuknöpfen, und der Wind wehte die Stimme der Witwe Duffy zu ihm.

»Natürlich will ich dich sehen«, flötete sie. »Der Zeitpunkt ist nur denkbar ungünstig.«

Ty warf ihr einen Blick zu. Sie stand nur wenige Meter entfernt mit dem Rücken zu ihm. »Du weißt doch, dass ich dich liebe. Ich will mich nicht mit dir streiten.« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Haar über ihren Rücken strich. »Im Moment ist es unmöglich, aber wir sehen uns bald.«

Während sie ums Haus herumlief, stieg Ty weiter die Treppe hinab. Es schockierte ihn nicht, dass Mrs Duffy sich nebenher einen Liebhaber gehalten hatte. Klar hatte sie das. Immerhin war sie mit einem alten Knacker verheiratet gewesen. Einem alten Knacker, der ihr gerade sein Eishockeyteam vererbt hatte.

Ty wollte gar nicht über die vielen Möglichkeiten nachdenken, die seine Chancen auf den Pokal vereiteln konnten, aber natürlich war das Thema in seinen Gedanken stets übermächtig. Virgil hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt den Löffel abgeben können. Jede Art von Unsicherheit konnte und würde sich auf die Spieler auswirken, und nicht zu wissen, wer die Mannschaft kaufen oder welche Veränderungen der neue Besitzer durchführen würde, war ein großes Fragezeichen, das wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte. Aber noch schlimmer als die Unsicherheit war der Gedanke, einer Stripperin zu gehören, die zuerst zum Playmate und dann zum Trophäenweibchen geworden war. Das genügte, um das Zwacken in seinem Nacken zu einem eisernen Griff zu verstärken.

Während er zu seinem schwarzen BMW schlenderte, verbannte Ty alles aus seinen Gedanken außer seiner neuesten Leidenschaft. Er verbannte Virgils Witwe, den bevorstehenden Verkauf und das kommende Spiel aus seinem Hirn. Für wenige Stunden wollte er sich ausnahmsweise einmal nicht den Kopf über die Pläne der Witwe für das Team oder über das Spiel gegen die Canucks zerbrechen.

Fast sein ganzes Leben lang hatte sich Ty bemüht, die wilden Savage-Impulse zu zügeln, die ihn in Schwierigkeiten bringen konnten, doch er hatte eine echte Schwäche, der er regelmäßig frönte. Ty liebte schöne Autos.

Er ließ sich in das weiche Lederinterieur gleiten und startete den BMW M6. Das starke Brummen des 5-Liter-V 10-Motors vibrierte auf seiner Haut, während er seine Ray-Ban-Pilotenbrille aufsetzte. Die verspiegelten Gläser schützten seine Augen vor der grellen Nachmittagssonne, als er aus dem geschlossenen Anwesen und dann in Richtung Poulsbo fuhr. Er ließ die 500 Pferde unter der Motorhaube lospreschen und machte sich auf den langen Weg nach Hause.

 

Faith Duffy klappte ihr Handy zu und blickte über die smaragdgrüne Rasenfläche, die mustergültig gepflegten Beete und spritzenden Springbrunnen. Das Allerletzte, was sie im Moment gebrauchen konnte, war ein Besuch ihrer Mutter. Ihr Leben war auch schon so unsicher und beängstigend genug, und Valerie Augustine war ein emotionales schwarzes Loch.

Ihr Blick glitt über die unruhigen Gewässer der Elliott-Bucht, und sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog fröstelnd die Schultern hoch, als der kalte Wind ihr die Haare ums Gesicht wehte. Letzte Nacht hatte sie geträumt, dass sie wieder im Aphrodite arbeitete. Dass ihr die langen, blonden Haare um den Kopf wehten, während »Slice of Your Pie« von Mötley Crüe aus den Lautsprechern über der Hauptbühne in dem Stripclub hämmerte. In dem Traum blitzten rosafarbene Laserstrahlen über ihre langen Beine und die fünfzehn Zentimeter hohen Acryl-Plateauschuhe, während sie aufreizend mit den Händen über ihren flachen Bauch fuhr. Sie strich mit den Handflächen über ihren Unterleib, der nur mit einem knappen  karierten Rock bedeckt war, und ihre Finger umklammerten den Stuhlsitz zwischen ihren nackten Oberschenkeln.

Faith hasste diesen Traum. Sie hasste das panische Gefühl und das Zusammenkrampfen ihres Magens, das der Traum stets mit sich brachte. Sie hatte den Traum seit Jahren nicht mehr gehabt, aber er lief immer gleich ab. Sie drehte sich auf dem Stuhl zur Seite, wölbte den Rücken und senkte langsam den Kopf zur Bühne und knöpfte gleichzeitig mit den Händen ihre enge weiße Bluse auf. Unter dem pinken Blitzlicht balancierte sie auf dem Stuhlsitz und hob die Beine. Sie strich lasziv mit dem Fuß über ihre Wade, während ihre großen Brüste aus der Bluse quollen und aus dem roten, mit Pailletten besetzten Halbschalen-BH zu fallen drohten. Wie immer scharten sich Männer um die Bühne und glotzten sie mit lüsternen Blicken und offen stehenden Mündern an.

»Layla.« Sie skandierten ihren Künstlernamen und hielten Geldscheine in den Fäusten.

Im Traum umspielte ein »Ich weiß, dass ihr mich wollt«-Lächeln ihre Lippen, während Vince Neil und seine Jungs ein süßes Lächeln und ein zweites Stück Kuchen besangen. In dem Nachtclub, der drei Blocks vom Las Vegas Strip entfernt lag, stellte Faith die Hände neben dem Kopf auf den Boden und vollführte einen perfekten Walkover, bis ihre Füße schulterbreit auseinander standen. Nachdem sie die Bluse beiseitegeworfen hatte, bückte sie sich nach vorne und wiegte sich gleichzeitig in den Hüften. Sie schob das knappe karierte Röckchen über Schenkel und Beine und stieg nur mit einem zum BH passenden roten String bekleidet aus dem Rock. Der schwere Bass und der Beat ließen die Bühne und die Sohlen ihrer Acryl-Plateauschuhe erbeben, während sie zum Objekt männlicher Fantasien wurde und die Kerle so  manipulierte, dass sie tief in die Brieftaschen griffen und ihre Kohle herausrückten.

Der Traum ging immer gleich aus. Das viele Geld löste sich in nichts auf wie eine Fata Morgana, und sie wachte um Atem ringend auf. Ihr Herz raste, und die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Und wie immer fühlte sie sich wieder wie ein hilfloses kleines Mädchen. Allein und verängstigt.

Frauen, die behaupteten, lieber zu hungern, als sich auszuziehen, hatten diese Wahl wahrscheinlich niemals treffen müssen. Sie hatten niemals fünf Tage hintereinander Hot Dogs essen müssen, weil sie billig waren. Sie hatten nie von Mahlzeiten mit Big Macs und Pommes geträumt, und von Auflaufförmchen mit Crème brûlée.

Faith hielt das Gesicht in den Wind und atmete tief durch. Sie sollte wieder hineingehen. Es war unhöflich, Virgils Freunde bei seinem Leichenschmaus zu vernachlässigen, doch die meisten von ihnen hatten sie sowieso nie richtig gemocht. Was seine Familie betraf - nun, die konnte zur Hölle fahren. Jeder Einzelne von ihnen. Nicht einmal heute hatten sie ihre Verbitterung zurückgestellt.

Virgil war tot. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Noch vor einer Woche hatte er ihr Geschichten über die vielen fantastischen Dinge erzählt, die er in seinem langen Leben getan hatte, und jetzt …

Jetzt war er tot, und sie fühlte sich schrecklich allein. Sie war traurig und erschöpft, weil sie ihren Ehemann und den besten Freund, den sie je gehabt hatte, begraben hatte. Sie wusste, dass manche Menschen Virgil nicht gemocht hatten. In seinen einundachtzig Jahren hatte er sich viele Feinde gemacht. Aber zu ihr war er gut gewesen, besonders in einer Zeit, in der sie nicht immer gut zu sich selbst gewesen war.

Sogar noch nach seinem Tod war er gut zu ihr. Seine diversen Wohltätigkeitsvereine hatte Virgil gestiftet, und der größte Teil seines milliardenschweren Nachlasses war an seinen einzigen Sohn, Landon, gegangen, an dessen drei Kinder und acht Enkel. Aber Faith hatte er das Penthouse in Seattle vermacht, fünfzig Millionen Dollar und sein Eishockeyteam. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie daran dachte, wie sehr das seine Familie angekotzt hatte. Sie glaubten sicher alle, dass sie intrigiert und Ränke geschmiedet hatte, um das viele Geld in die Finger zu kriegen. Dass sie perverse sexuelle Gefälligkeiten gegen das Eishockeyteam eingetauscht hatte, doch in Wahrheit hatte Virgil genau gewusst, dass ihr die Mannschaft egal war. Sie stand nicht auf Sport und war genauso schockiert wie alle anderen, dass Virgil ihr die Chinooks hinterlassen hatte. Vermutlich hatte Virgil das getan, weil Landon nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass er felsenfest damit rechnete, die Mannschaft zu erben. Sobald die Chinooks ihm gehörten, das hatte Faith gewusst, wäre sie aus der Stadionloge verbannt worden. Was sie im Grunde nicht tragisch gefunden hätte. Sie hatte null Interesse an Eishockey. Klar, sie hatte ihren Mann zu einigen Spielen begleitet, dabei aber nie sonderlich auf das Geschehen auf dem Eis geachtet. Sie hatte die Zeit totgeschlagen, indem sie die zänkischen Duffys ausblendete und durch ein Fernglas nach scheußlichen Klamotten und besoffenen Schwachköpfen auf den Plätzen unter ihr Ausschau hielt. An einem guten Abend in der Key Arena hatte sie einen besoffenen Schwachkopf mit scheußlichen Klamotten entdeckt.

Anders als Faith interessierte sich Landon vorrangig für die Spiele und hatte bereits die Tage gezählt, bis er das Team in die Finger kriegen würde. Der Besitz einer professionellen  Sportmannschaft war ein Zeichen ungeheueren Reichtums. Die Mitgliedschaft in einem exklusiven Club, die Landon sich sehnlichst gewünscht hatte. Eine Mitgliedschaft, die sein Vater ihm nun verweigert hatte.

Landon war zwar Virgils einziger Sohn, aber sie hatten sich gegenseitig verabscheut. Landon hatte nie versucht, seine Missbilligung für Virgils Leben und seinen Hass auf dessen fünfte Frau, Faith, zu verbergen.

Sie schritt über die langen Teppiche im oberen Flur in die Schlafzimmersuite, die sie sich mit Virgil geteilt hatte. Mehrere Bedienstete einer Umzugsfirma packten ihre Kleider in Kisten, während einer von Landons Anwälten im Hintergrund herumstand und dafür sorgte, dass Faith nichts mitnahm, was ihr seiner Meinung nach nicht gehörte. Sie ignorierte die Möbelpacker und strich mit der Hand über die Rückenlehne von Virgils verschlissenem Ledersessel. Der Sitz war vom jahrelangen Gebrauch eingedellt, und Virgils Lesebrille lag auf dem Tisch auf dem Buch, das er an dem Abend gelesen hatte, als er starb. Dickens, denn Virgil hatte sich mit David Copperfield verbunden gefühlt.

An jenem Abend, vor fünf Tagen, hatte sie es sich in dem Sessel neben ihrem Ehemann gemütlich gemacht und sich eine Wiederholung der Kochsendung Top Chef angesehen. Während Padma Lakshmi im Fernsehen die besten Appetithäppchen bewertete, hatte Virgil plötzlich nach Luft geschnappt. »Ist alles in Ordnung?«, hatte sie gefragt.

»Ich fühle mich nicht gut.« Er hatte Brille und Buch beiseitegelegt und sich ans Brustbein gefasst. »Ich glaube, ich gehe ins Bett.«

Faith legte die Fernbedienung weg, doch noch bevor sie aufstehen konnte, um ihm zu helfen, sackte er zusammen  und schnappte nach Luft, und seine mit Altersflecken übersäte Hand fiel schwer in seinen Schoß.

An den Rest des Abends erinnerte sie sich nur verschwommen. Sie wusste noch, dass sie seinen Namen gerufen und seinen Kopf fest auf dem Schoß gehalten hatte, während sie mit der Notruf-Telefonistin sprach. Sie hatte keine Erinnerung daran, wieso er plötzlich auf dem Boden lag, nur daran, wie sie auf sein Gesicht herabgeblickt hatte, als seine Seele aus seinem Körper entwich. Sie erinnerte sich, geweint und ihm gut zugeredet zu haben, nicht zu sterben. Sie hatte ihn angefleht durchzuhalten, doch er hatte es nicht geschafft.

Es war alles so schnell gegangen. Bis die Sanitäter endlich kamen, war Virgil tot. Und seine Familie hatte sie nur noch mehr gehasst, weil sie am Ende bei ihm gewesen war, statt dankbar dafür zu sein, dass er nicht allein gestorben war.

Faith lief ins Schlafzimmer und schnappte sich den Louis-Vuitton-Koffer, in den sie ein paar Sachen zum Wechseln und den Schmuck gepackt hatte, den Virgil ihr während ihrer fünfjährigen Ehe gekauft hatte.

»Ich muss das durchsuchen«, verkündete Landons Anwalt und betrat den Raum.

Faith hatte ihre eigenen Anwälte. »Dazu brauchen Sie einen Durchsuchungsbeschluss«, protestierte sie und drängelte sich brüsk an ihm vorbei. Er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Faith war schon mit zu vielen wirklich Furcht einflößenden Männern zusammen gewesen, um sich von Landons Rüpeln einschüchtern zu lassen. Auf dem Weg aus dem Wohnzimmer schnappte sie sich ihren schwarzen Valentino-Mantel. Sie steckte Virgils Exemplar von David Copperfield in ihre Hermès-Tasche und lief zielstrebig zum vorderen Teil des Hauses. Sie hätte auch durch den Hinterausgang hinausgehen  können, über die Dienstbotentreppe, und sich damit erspart, Virgils Familie in die Arme zu laufen, aber das hatte sie nicht vor. Sie hatte nicht die Absicht, sich davonzustehlen, als hätte sie etwas falsch gemacht. Oben auf der Treppe schlüpfte sie in ihren Mantel und musste bei dem Gedanken an ihre ständigen Diskussionen mit Virgil lächeln. Er hatte immer gewollt, dass sie einen Nerz oder einen Silberfuchs trug, aber sie hatte sich in einem Pelz nicht wohlgefühlt. Nicht einmal nachdem er sie darauf hingewiesen hatte, dass sie eine Scheinheilige war, weil sie Leder trug. Was stimmte. Sie liebte Leder. Obwohl sie in letzter Zeit Geschmack und Mäßigung walten ließ. Etwas, das ihre Mutter erst noch lernen musste.

Als sie die lange Wendeltreppe hinabstieg, setzte sie ein gezwungenes Lächeln auf. Sie verabschiedete sich bei ein paar von Virgils Freunden, die nett zu ihr gewesen waren, und ging durch den Haupteingang hinaus.

Die Zukunft lag vor ihr. Sie war dreißig Jahre alt und konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie konnte sich weiterbilden oder sich eine einjährige Auszeit nehmen und irgendwo an einem warmen Strand faulenzen.

Sie blickte zurück zu der zweistöckigen Backsteinvilla, in der sie während ihrer fünfjährigen Ehe mit Virgil gewohnt hatte. Ihr Leben mit Virgil war schön gewesen. Er hatte auf sie aufgepasst, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht auf sich selbst aufpassen müssen. Sich entspannen können. Durchatmen und Spaß haben können und nicht ums Überleben kämpfen müssen.

»Auf Wiedersehen«, flüsterte sie und richtete die Spitzen ihrer roten Lederpumps entschlossen in die Zukunft. Auf dem Weg zu ihrem Bentley Continental GT klapperten ihre Absätze die Stufen hinab und zur Garage hinter dem Haus.  Virgil hatte ihr den Wagen zu ihrem dreißigsten Geburtstag vergangenen September geschenkt. Sie warf den Koffer in den Kofferraum, sprang ins Auto und verließ das Anwesen. Wenn sie sich sputete, könnte sie gerade noch die Fähre um halb sieben nach Seattle erwischen.

Als sie durch die Tore fuhr, fragte sie sich erneut, was sie aus ihrem Leben machen sollte. Abgesehen von den paar Wohltätigkeitsvereinen, in denen sie gelegentlich den Vorsitz übernahm, gab es niemanden, der sie brauchte. Auch wenn es stimmte, dass Virgil sich um sie gekümmert hatte, hatte sie sich auch um ihn gekümmert.

Sie zog ihre Sonnenbrille aus der Handtasche und schob sie sich auf die Nase.

Und was um alles in der Welt sollte sie mit seinem Eishockeyteam und den vielen knallharten, brutalen Spielern anstellen? Ein paar von ihnen hatte sie bei den alljährlichen Weihnachtspartys kennengelernt, die sie mit Virgil besuchte. Sie erinnerte sich vor allem an den großen, schweren Russen, Vlad, den jungen Schweden, Daniel, und den Kerl mit dem ständig geprellten Gesicht, Sam, doch sie zu kennen wäre zu viel gesagt. Für sie gehörten sie nur zu den gut zwanzig Mann, die, soweit sie es beurteilen konnte, sich gerne prügelten und viel in die Gegend spuckten.

Es war das Beste, wenn sie die Mannschaft verkaufte. Das war es wirklich. Sie wusste, was sie von ihr hielten. Schließlich war sie nicht dumm. Sie hielten sie für ein Betthäschen. Ein Trophäenweibchen. Virgils schmückende Begleiterin. Wahrscheinlich reichten sie ihre Playboy-Fotos herum. Nicht, dass ihr das was ausmachte. Sie schämte sich nicht für die Bilder. Sie war damals vierundzwanzig und hatte das Geld gebraucht. Es war tausend Mal besser gewesen als das Strippen,  hatte sie mit neuen Leuten bekanntgemacht und ihr neue Optionen eröffnet. Eine dieser Optionen war Virgil gewesen.

Sie näherte sich langsam einem Stoppschild, sah sich nach beiden Seiten um und raste über die Kreuzung.

Faith war daran gewöhnt, dass die Männer sie anglotzten. Sie war es gewöhnt, dass Männer sie nach der Größe ihrer Brüste beurteilten und davon ausgingen, dass sie dumm, leicht zu haben oder beides war. Sie war es gewöhnt, dass die Leute sie wegen ihres Berufes verurteilten oder weil sie einen Mann geheiratet hatte, der einundfünfzig Jahre älter war als sie. Aber wirklich, ihr war egal, was die Welt von ihr dachte. Sie hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich etwas daraus zu machen, als die Welt an ihr vorbeigelaufen war, wenn sie vor dem »Lucky Lady« oder der »Kit Kat Topless Lounge« saß und darauf wartete, dass ihre Mama Feierabend machte.

Das Einzige, was sie auf diese Welt mitbekommen hatte, waren ihr Gesicht und ihr Körper, und sie hatte beides zu nutzen gewusst. Sich etwas daraus zu machen, was die Leute von einem dachten, gab ihnen die Macht, ihr wehzutun. Und Faith gab niemals irgendwem diese Art von Macht. Keinem außer Virgil. Trotz seiner Fehler hatte er sie nie wie ein Betthäschen behandelt. Sie nie behandelt, als sei sie ein Nichts. Klar, sie war sein Trophäenweibchen gewesen. Das ließ sich nicht leugnen. Er hatte sie benutzt, um sein Riesenego aufzupeppen. Wie Virgils Eishockeymannschaft war sie etwas, das ihm gehörte, um die Welt neidisch zu machen. Ihr hatte das nichts ausgemacht. Überhaupt nichts. Er hatte sie mit Liebenswürdigkeit und Respekt behandelt und ihr das geschenkt, was sie sich am meisten wünschte: Sicherheit. Die Art, die sie nie gekannt hatte, und fünf Jahre lang hatte sie in einer hübschen, sicheren Blase gelebt. Und obwohl die Blase  nun geplatzt war und sie sich fühlte wie im freien Fall, hatte Virgil dafür gesorgt, dass sie so sanft landete wie nur möglich.

Sie dachte an Ty Savage, mit seiner tiefen, vollen Stimme und dem leichten Akzent. »Unsere langen Gespräsche über Eishockey waren eine Freude für misch«, hatte er über Virgil gesagt.

Faith hatte in ihrem Leben schon mit vielen gut aussehenden Männern zu tun gehabt. Sie war auch mit vielen ausgegangen. Männer wie Ty, deren Aussehen einem den Atem raubte, hauten einen um und verdrehten einem komplett den Kopf. Seine tiefblauen Augen hatten in der Mitte Einsprengsel aus hellerem Blau, wie winzige Farbexplosionen. Eine dunkle Haarlocke fiel ihm in die Stirn, während sich über den Ohren und im Nacken dünnere Strähnen ringelten. Er war groß und gebaut wie ein Geländewagen, aber nach Faiths Geschmack ein bisschen zu unberechenbar. Vielleicht lag es an dem Testosteron, das in hohen Dosen durch den Körper des Mannes hämmerte und das er wie toxische Dämpfe aussandte. Vielleicht auch an der Narbe am Kinn, die ihm ein leicht gefährliches Aussehen verlieh. Obwohl es nicht viel mehr war als eine dünne silbrige Linie, sah die Narbe beängstigender aus als Sams blaues Auge.

Sie dachte an ihre Hand in seiner warmen, festen Handfläche, als er ihr seine Hilfe anbot. Wie viele Männer sagte Ty Savage genau das Richtige, meinte es aber nicht ernst. Das taten Männer selten. Virgil war der einzige Mann, den sie je gekannt hatte, der seine Versprechen hielt. Er hatte sie nie angelogen, auch nicht, wenn es leichter für ihn gewesen wäre. Er hatte ihr eine andere Art gezeigt, ihr Leben zu leben, anders, als sie ihres gelebt hatte. Bei Virgil hatte sie sich aufgehoben und glücklich gefühlt. Und dafür würde sie ihn bis in alle Ewigkeit lieben und vermissen.






ZWEI

Das Buhen Tausender Fans begleitete Tys Rückkehr in die General-Motors-Place-Arena in Vancouver. Dutzende von Spruchbändern hingen von den Tribünen, deren Statements von »Gefallener Heiliger« über »Der Heilige ist ein Verräter« bis hin zu Tys persönlichem Favoriten »FICK DICH, SAVAGE« reichten.

Sieben Spielzeiten lang hatte er das Canucks-Trikot getragen. In den letzten fünf hatte links auf seiner Brust ein C geprangt, und er war hofiert worden wie ein siegreicher Held. Wie ein Rockstar. In der aktuellen Saison trug er zwar immer noch ein C, hatte aber den Killerwal gegen den Lachs eingetauscht, der mit dem Schwanz nach dem Puck schlug. Spieler wurden ständig verkauft. Wenigstens hatte er nicht bis auf den letzten Drücker gewartet, das Angebot über mehr Geld und - etwas unendlich Wertvolleres als Gold - eine bessere Chance auf den Pokal anzunehmen.

Schon länger als eine Saison war allgemein bekannt gewesen, dass er mit dem Management in Vancouver und dem Führungsstil des dortigen Trainerstabs nicht zufrieden war. Dann, kurz nach Weihnachten, wurde Seattles Kapitän, Mark Bressler, in einen schrecklichen Autounfall verwickelt, und die Mannschaft stand auf einmal ohne ihren Führungsspieler da. Daraufhin hatte die Seattler Organisation Ty ein Angebot gemacht, das er seiner Meinung nach nicht ausschlagen konnte,  und er hatte den Wechsel vollzogen. In der kanadischen Presse und ganz Kanada gab es eine Menge Leute, sein Vater eingeschlossen, die der Meinung waren, dass er sich deshalb schlecht fühlen sollte - wie ein Verräter. Doch das tat er nicht.

Wenigstens bewarfen ihn die Fans heute Abend nicht mit Gegenständen, was im Grunde ein Schock war, wenn man bedachte, wie verraten sich die Menschen von seinem Überlaufen zum Feind 200 Kilometer weiter südlich gefühlt hatten.

Ein Lächeln umspielte seinen Mundwinkel, als er seinen Helm überstülpte und auf Schlittschuhen zum mittleren Anspielkreis glitt, um mit seinem ehemaligen Mannschaftskameraden Markus Naslund das Spiel zu eröffnen. Sicherheitshalber lief er zwei Mal am Kreis vorbei, bevor er mittendrin stoppte.

»Wie läuft’s denn so, Nazzy?«, fragte er.

»Fick dich, Heiliger«, gab Markus grinsend zurück.

Ty lachte. Er mochte Nazzy. Respektierte sein Können auf dem Eis, doch heute Abend war es seine Aufgabe, in ihm den Wunsch zu wecken, lieber zu Hause geblieben zu sein. Ty kannte die Gegner besser als die Spieler seines eigenen Teams, weil er schon viel länger mit ihnen gespielt hatte, aber in 5-gegen-5-Situationen hatten die Chinooks die beste Mannschaft in der Liga, während ihre Powerplay-Unit der Grund für ein Viertel der Tore war, wenn sie in der Überzahl waren. Wenn die Chinooks Feuer gefangen hatten, dominierten sie das Eis mit Tempo, animalischer Kraft und Eishockey-Verstand.

Doch an jenem Abend in Vancouver lag etwas Merkwürdiges in der Luft. Ty glaubte nicht so sehr ans Verhextsein. Klar, er lief immer erst zwei Mal am mittleren Anspielkreis vorbei, bevor er ihn betrat, doch im Grunde war er nicht abergläubisch.  Er glaubte mehr an Können als an irgendein undefinierbares Pech, weshalb er auch einer der wenigen Spieler war, die sich während der Play-offs rasierten.

Aber an diesem Spiel war wirklich irgendwas suspekt. Vom Einwurf der ersten springenden Gummischeibe an entwickelten sich die Dinge nicht zugunsten der Chinooks. Die Verteidigung hatte ihre liebe Mühe, den Puck überhaupt zum Angriff zu spielen, und wie der Rest des Teams konnte Ty keinen festen Rhythmus finden. Ty stürmte zum gegnerischen Netz, hatte jedoch Probleme, den Puck in Schussposition zu bringen.

Schüsse prallten vom Torgestänge ab, und nach der Hälfte des zweiten Drittels war das Spiel zu Eishockey der alten Schule degeneriert. Sam Leclaire und Guard Andre Courture hockten die meiste Zeit wegen »unabsichtlichen« Beinstellens, Ellenbogenstößen, Stockschlägen und übertriebener Härte in den Spielfeldecken auf der Strafbank.

In den letzten Spielsekunden hatte Ty endlich einen Flow und raste mit dem Puck auf der Schaufel übers Eis. Er wusste, dass der Goalie aus Vancouver mit links fing und rechts antäuschte. Das Sch-Sch seiner Schlittschuhe wurde vom Hämmern in seinem Kopf und der schreienden Menschenmenge übertönt. Er holte aus und feuerte zwischen Roberto Luongos Beine. Das Schlägerblatt knallte aufs Eis und zerbrach, und Ty musste ungläubig zusehen, wie der Puck weit neben das Tor rutschte, während der Schluss-Summer ertönte. Das Spielergebnis: Seattle-Vancouver 1:2.

Eine halbe Stunde später saß Ty in der Kabine der Gastmannschaft und starrte mit leerem Blick auf den Teppich zwischen seinen nackten Füßen. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte und ein zweites um den Hals geschlungen. Seine  Mannschaftskameraden standen vor ihren Schließfächern, trockneten sich ab und zogen sich für den Heimflug an. Das einzig Gute an dem Abend war, dass Coach Nystrom die Presse aus der Kabine verbannt hatte.

»Wir werden dieses Spiel hinter uns lassen«, verkündete Coach Nystrom entschlossen, als er hereinkam. Er schob die Hände in die Taschen seiner Anzughose. »Die Assistenztrainer und ich werden uns die Aufzeichnungen des Spiels ansehen, um herauszufinden, was zum Teufel heute schiefgelaufen ist. Wenn wir am Samstag wieder auf Vancouver treffen, sind wir besser vorbereitet.«

»Das Spiel war verhext«, murmelte Vlad »der Pfähler« Fetisov, während er in seine Hose stieg.

Stürmer-Rookie Logan Dumont bekreuzigte sich. »Kam mir auch so vor.«

Ty stand auf und entledigte sich des Handtuchs um seinen Hals. Es war noch zu früh in den Play-offs, um nervös zu werden. »Ein schlechtes Spiel macht noch keine schlechte Play-off-Saison, und es bedeutet nicht, dass wir verhext sind.« Im Training funktionierten sie wie eine gut geölte, unschlagbare Maschine. In den Spielen verstanden sie sich nicht ganz so gut, und Ty fiel nur eine Möglichkeit ein, das in Ordnung zu bringen. »Pokerabend«, rief er. »Ich informiere euch alle rechtzeitig über Zeit und Ort. Bringt Bargeld mit und macht euch aufs Verlieren gefasst.« Die Chinooks liebten Poker, und es gab nichts Besseres als diese Gemeinsamkeit, um ihre Männerfreundschaften zu vertiefen. Zu seinen eigenen Rookie-Zeiten hatten die Jungs ihn in einen Stripclub mitgeschleppt, um ihn in die Gemeinschaft einzuführen. Als er an Vancouver verkauft wurde, hatten sie sich im Mugs and Jugs, einer Sportbar, besser angefreundet. Ty hatte Stripclubs  nie besonders gemocht. Was angesichts der aktuellen Chinooks-Eigentümerin eine Ironie des Schicksals war.

Er ließ das Handtuch fallen und fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar. Am Morgen hatte er gehört, dass die Witwe die Mannschaft an Virgils Sohn, Landon, verkaufen wollte. So wenig Ty auch über ihn wusste, so ging er doch stark davon aus, dass er ein Riesenarsch war. Trotzdem fand er es besser, einen Arsch als Eigentümer zu haben als ein ahnungsloses Trophäenweibchen.

»Wer bringt die Zigarren mit?«, erkundigte sich Verteidiger Alexander Deveraux, während er sein Oberhemd zuknöpfte.

»Logan«, antwortete Ty prompt und griff nach dem Handtuch, das um seine Taille geknotet war. »Kubanische, klar?« Der dicke Baumwollstoff glitt zu Boden, und er öffnete seine Sporttasche, die auf der Bank stand. Er schob eine alte Ausgabe des Playboy beiseite, die Sam ihm gegeben hatte, und schnappte sich saubere Unterwäsche. Auch wenn er wirklich nicht das brennende Bedürfnis hatte, Mrs Duffy im Evakostüm zu sehen, würde er später wahrscheinlich einen Blick darauf werfen, wenn er nach Hause kam.

»Ich?« Logan schüttelte irritiert den Kopf. »Warum ich?«

»Weil du ein Rookie bist«, wies Sam ihn auf das Offensichtliche hin.

Ty zog sich seinen schwarzen Boxerslip an und rückte seine Kronjuwelen zurecht. Die Presse aus Vancouver würde ihm auflauern, und er freute sich nicht gerade auf den Spießrutenlauf zwischen Kabine und Bus. Die Sportjournalisten waren brutal gewesen, als er verkauft wurde, und er rechnete nicht damit, dass sie heute Abend sanfter mit ihm umspringen würden.

Und er hatte recht. Er hatte kaum drei Schritte aus der Kabine gemacht, als schon die erste Frage auf ihn abgefeuert wurde.

»Die Chinooks haben heute nur sechzehn Mal aufs Tor geschossen. Was ist aus dem ›Exekutionskommando‹ geworden?«, wollte ein Reporter der Vancouver Sun wissen, womit er die aus Ty, Daniel Holstrom und Walker Brookes bestehende Sturmreihe meinte.

Ty schüttelte den Kopf und lief weiter. »Heute war nicht unser Tag.«

»Jetzt, wo die Organisation so sehr im Umbruch ist und zum Verkauf steht«, bemerkte ein anderer Klugscheißer, »muss sich das zwangsläufig auf Ihr Spiel und Ihre Chancen auf den Pokalgewinn auswirken.«

»Wir befinden uns noch ganz am Anfang der Play-off-Saison.« Ty lächelte schief und ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich bin da ganz entspannt«, log er.

»Savage, Sie Verräter! Was ist es für ein Gefühl, eine Frau als Eigentümerin zu haben?«

Er lief weiter.

»Ich hab gehört, sie will die Kabine pink streichen.«

»Nein, lachsrosa«, fügte ein anderer Reporter hinzu. »Und Häschenohren auf Ihr Fischchen setzen.«

»Trägt sie ihr Bunny-Schwänzchen, wenn sie Ihren Scheck unterschreibt?« Das brachte sie alle zum Lachen.

Obwohl sie nicht die Bohne lustig waren, grinste Ty und stimmte in das Gelächter ein. »Mir ist egal, was Miss Januar trägt, wenn sie meinen Scheck unterschreibt. Solange sie ihn unterschreibt.«

»Was ist dran an der Ankündigung, dass sie Gespräche über den Verkauf der Mannschaft führt?«

»Davon weiß ich nichts.« Hoffentlich würde alles bald unter Dach und Fach sein. Langwierige Verhandlungen wirkten sich negativ auf die Mannschaft aus. Er hob zum Abschied die Hand und verschwand durch die Hintertür der Arena nach draußen. »Gute Nacht, meine Herren.«

 

Es war Miss Juli. Sie war Miss Juli gewesen.

»Es hat wohl nicht gereicht, dass du eine schamlose Goldgräberin bist. Du musstest auch noch die Mannschaft meines Vaters zum Gespött der Leute machen. Du bist peinlich.«

Faith blickte vom Sportteil auf, der auf dem Tisch vor ihr lag. Wenn Ty Savage sich schon abfällig über sie äußerte, konnte er zumindest den richtigen Monat nennen. »Dein Vater hat mir die Mannschaft geschenkt«, gab sie zurück. »Ihm war ich nicht peinlich.«

Landon Duffy, der ihr gegenübersaß, warf ihr einen finsteren Blick zu. Er sah seinem Vater so ähnlich, dass es schon unheimlich war, doch während Virgils eisige blaugraue Augen auch verschmitzt funkeln konnten, waren Landons nur kalt. Und heute waren sie geradezu schockgefrostet, woran sie genau erkannte, wie sehr er es ihr übel nahm, 170 Millionen für eine Mannschaft hinblättern zu müssen, die er eigentlich für seine hielt. »Er war ein seniler, alter Mann, der sich leicht manipulieren ließ.«

»So leicht dann ja wohl doch nicht, sonst säßen wir nicht hier. Dann hättest du die Mannschaft schon längst, und nicht ich.« Landon war einer der wenigen Menschen, die sie einschüchterten. Sogar sehr, aber das hieß nicht, dass sie es sich anmerken lassen musste. Sie warf einen Blick nach links zu ihrem Anwalt. Eigentlich bräuchte sie heute gar nicht hier zu sitzen. Ihre Anwälte hätten das regeln können, allerdings sollte  Landon nicht wissen, dass er ihr Angst machte. »Bringen wir es hinter uns.«

Ihr Rechtsanwalt schob Landon und seinem Anwaltsteam eine schriftliche Absichtserklärung über den Tisch. Während sie die Akte durchgingen, dachte Faith über den Rat ihres eigenen Anwalts nach, auch andere Angebote in Erwägung zu ziehen. Er hatte etwas von langfristigen Steuervorteilen, Betriebskosten, Sicherheiten, Gehaltsobergrenzen und Cross Merchandising gefaselt, was andere potenzielle Eigentümer anlocken und den Preis hochtreiben würde. Aber Faith war nicht an dem Geld interessiert. Nur daran, jeden weiteren Umgang mit den Duffys zu vermeiden.

Wäre Landon ein anderer Mensch gewesen, ein netterer Mensch, hätte sie ihm die Mannschaft einfach geschenkt. Die 50 Millionen, die Virgil ihr hinterlassen hatte, waren mehr als genug. Doch wenn Landon ein anderer Mensch gewesen wäre, ein netter Mensch, hätte sein Vater vermutlich ihm die Chinooks hinterlassen. Und wenn Virgil ein anderer Mensch gewesen wäre, ein versöhnlicherer Mensch, hätte er nicht dafür gesorgt, dass sein Sohn ihre von Streit geprägte Beziehung so teuer bezahlte.

Faith erhob sich und strich die Falten an ihrem Kamelhaarrock glatt. »Die Besprechung der Details überlasse ich Ihnen, meine Herren.« Sie schnappte sich ihren roten Wollmantel vom Stuhl neben ihr und sagte zu ihrem Anwalt: »Ich bin im Bürogebäude der Chinooks in einer Sitzung mit dem Management, um alle über meine Entscheidung zu informieren.« Sie kannte weder den Trainerstab noch irgendwen vom Management, fand aber, dass sie es verdienten, von ihr persönlich über die Situation in Kenntnis gesetzt zu werden. Es war ihre Aufgabe, sie zu informieren, statt zu warten, bis sie  es von ihren Anwälten oder durch die Medien erfuhren. Sie wollte ihnen sagen, wie viel die Organisation Virgil bedeutet hatte, und ihnen versichern, dass sie bei Landon gut aufgehoben wären. Sosehr sie Landon auch verabscheute, das stimmte immerhin. »Rufen Sie mich an, wenn Sie hier fertig sind.«

Landon unterschrieb mit elegantem Schwung und blickte auf. »Denk daran, nichts von dort mitgehen zu lassen. Dir gehört dort nichts.«

Gott, seine ständigen Anspielungen, dass sie eine Diebin war, waren ermüdend, aber lange musste sie sich das nicht mehr bieten lassen.

»Bis wir die endgültigen Papiere unterzeichnet haben und dein Scheck gedeckt ist, gehört dort alles mir.«

»Denk an meine Worte, Layla«, schob er nach und schlug ihr ihren Künstlernamen um die Ohren.

Sie schnappte sich ihre Clutch vom Tisch und hielt sie wie einen Schutzschild vor ihren Bauch, in dem es vor Wut rumorte. Faith hatte fast ihr ganzes Leben mit Männern wie Landon zu tun gehabt. Mit herablassenden Männern, bei denen allein ihre Gegenwart Anstoß erregte, obwohl sie sie mit lüsternen Blicken auszogen. Selbst wenn sie einen Pullover trug, der ihren Körper vom Kinn bis zu den Handgelenken verhüllte, und ihr der Rock bis über die Knie reichte, blieb sie für sie immer die Stripperin, die sich für Geld auszog. Selbst wenn diese Herren Vorsitzende karitativer Organisationen waren, die Geld für weniger vom Schicksal Begünstigte auftrieben. Sie nahmen ihr übel, dass sie es wagte, ihre exklusive Luft zu atmen.

Ihr lag auf der Zunge, Landon zu sagen, dass er sie mal konnte. Sie spürte, wie Layla sich an die Oberfläche drängte, um so richtig vom Leder zu ziehen. Aber genau das wollte  Landon, und sie hörte fast, wie Virgil ihr ins Ohr flüsterte: Landon ist eine Kröte. Lass ihn nicht gewinnen. Lass dir nicht anmerken, dass er dich kränkt. Also biss Faith die Zähne zusammen und setzte ein freundliches Lächeln auf - ein Kunststück, das sie während ihrer Ehe mit Virgil gelernt hatte. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen, dass er ihr nichts anhaben konnte, wobei die Spitze ihres Pferdeschwanzes über ihre Schulterblätter strich. Sie wollte Layla nicht rauslassen. Layla bedeutete Ärger, und Faith wollte nicht, dass Landon gewann. »Guten Tag, meine Herren.«

Die Absätze ihrer Christian-Louboutin-Pumps mit Leopardenmuster klapperten über den Hartholzboden der Anwaltskanzlei. Sie schloss die Tür hinter sich und atmete tief die klare Luft ein. Das war knapp gewesen. Sie hatte Layla lange nicht mehr an die Oberfläche kommen lassen. Nicht mehr, seit sie so tun musste, als gefiele es ihr, wenn ihr Männer Geldscheine in den String stopften. Layla war eine Kämpferin, die wusste, wie man überlebt, und die Landon unmissverständlich klargemacht hätte, dass er sie mal am Arsch lecken konnte.

Sie stieß sich von der Tür ab und schlüpfte in ihren Mantel. Einer der Vorteile, die Mannschaft zu verkaufen, bestand darin, dass sie Landon und seine Familie ein für alle Mal los wäre. Nicht mehr auf der Hut sein müsste, sich nicht in ihrem zänkischen Netz zu verfangen.

Die Autofahrt zur Key Arena dauerte zwanzig Minuten und gab Faith noch mehr Zeit, um sich einzureden, dass sie das Richtige tat. Virgil hatte ihr die Chinooks vermacht, und nicht Landon, aber wahrscheinlich die Absicht damit verknüpft, dass sie die Mannschaft an ihren Stiefsohn verkaufte. Oder nicht? Oder wäre er aufgebracht über ihre Entscheidung?  Sie wusste es einfach nicht und wünschte, Virgil hätte vor seinem Tod mit ihr darüber gesprochen.

Ein kühler Nieselregen benetzte die Windschutzscheibe des Bentley, während sie ins Parkhaus auf einen reservierten Platz fuhr. Die Büroräume der Chinooks befanden sich im ersten Stock, und als sie eintrat, hatten alle schon Platz genommen. Die meisten Männer an dem langen Tisch kannte sie von Virgils Beerdigung. »Hallo«, flötete sie und steuerte zielstrebig auf einen leeren Stuhl in der Mitte zu. »Ich hoffe, ich hab Sie nicht warten lassen«, fügte sie hinzu, obwohl sie genau wusste, dass sie superpünktlich war.

»Überhaupt nicht.« Hauptgeschäftsführer Darby Hogue stand auf und reichte ihr über den Tisch hinweg die Hand. Seine braunen Augen blickten sie mitfühlend an. »Wie geht es Ihnen?«

»Besser.« Was nicht unbedingt stimmte. Sie vermisste Virgil jeden Tag, und in ihrem Herzen herrschte eine große Leere. »Danke der Nachfrage.«

Darby stellte ihr noch einmal alle Anwesenden vor, wobei er mit dem leitenden Management anfing, mit dem Eishockey-Betriebsstab weitermachte und mit dem großen, kräftigen Kapitän der Chinooks schloss, der ganz hinten am Tisch saß. Grob acht Männer und sie. Manche gröber als andere. Oder vielmehr, einer gröber als die anderen.

Bei ihrer letzten Begegnung mit Ty Savage war er ihr in seinem Designeranzug zivilisierter vorgekommen. Heute sah er sie mit seinen unberechenbaren tiefblauen Augen unter den schwarzen Brauen über den Tisch hinweg an und wirkte alles andere als zivilisiert. Er trug ein langärmliges weißes Shirt und hatte die Arme vor der muskulösen Brust verschränkt. Quer über einen Ärmel waren in Schwarz die Worte »Chinooks  Eishockey« gedruckt. Obwohl es erst kurz nach zwölf war, lief er schon mit einem Bartschatten herum. »Hallo, Mr Savage.« Warum der Mannschaftskapitän bei der Besprechung dabei sein musste, wusste sie nicht. Obwohl es wahrscheinlich auch egal war.

Er grinste schief, als hätte sie etwas höchst Amüsantes gesagt. »Mrs Duffy.«

Sie legte ihre Clutch auf dem Tisch ab und zog ihren Mantel aus. Einer der Trainer erhob sich galant und half ihr dabei. »Danke«, murmelte sie, während sie den Mantel über ihre Stuhllehne hängte. Sie zog die langen Ärmel ihres cremefarbenen Angorapullis bis zu den Handgelenken herunter und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gesichter in der Runde. »Mein verstorbener Mann hat diese Organisation geliebt. Er hat Eishockey geliebt und sprach immer über Transfers und Gegentorquoten und Front-End-Deals. Ich hab ihm stundenlang zugehört, hatte aber nie eine Ahnung, wovon er redete.«

Sie strich ihren Rock am Hintern glatt und setzte sich. »Deshalb hab ich beschlossen, die Mannschaft an jemanden zu verkaufen, der dieselbe Leidenschaft für das Spiel hat wie Virgil.« Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und sie fragte sich noch einmal, ob sie das Richtige tat. Sie wünschte, sie wäre sich sicher. »Vor einer halben Stunde hat Landon Duffy eine schriftliche Absichtserklärung unterzeichnet, die Lizenz zu kaufen.« Sie rechnete mit Applaus. Irgendwas. Sie sah sich am Tisch um und suchte nach irgendwelchen Anzeichen von Erleichterung, entdeckte aber seltsamerweise keine. »Sobald der Verkauf abgeschlossen ist, halten wir eine Pressekonferenz ab.«

»Wann wird das sein?«, fragte Coach Nystrom.

»In wenigen Wochen.« Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Landon versichert uns, dass alles beim Alten bleibt.«

Weiter unten am Tisch warf jemand ein: »Wir haben gehört, dass er eine Verlegung der Mannschaft in Betracht zieht.«

Das hörte Faith zum ersten Mal. Wenn das geschah, würde sich Virgil im Grab umdrehen. »Wann haben Sie das gehört?«

»Heute Morgen hat jemand vom Sportfernsehen bei mir angerufen und um Bestätigung gebeten.«

»Er hat nichts dergleichen erwähnt. Daher gehe ich davon aus, dass er vorhat, die Mannschaft hier in Seattle zu lassen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum sollte er die Mannschaft verlegen?«

»Geld«, erklärte Darby. »Wir erholen uns immer noch von der Aussperrung, und eine andere Stadt bietet ihm vielleicht ein neues Stadion mit besseren Konzessionen und niedrigeren Lohnkosten. Eine neue Stadt stellt ihm vielleicht lukrativere Fernsehverträge und bessere steuerliche Anreize in Aussicht.«

Eine Falte zerfurchte Faiths Stirn, und sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie wusste von der NHL-Aussperrung in der Saison 2004/05. Damals waren Virgil und sie frisch verheiratet, und sie erinnerte sich, dass er einen Flieger nehmen musste, um sich mit der Spielergewerkschaft zu treffen, und an die festgefahrenen Verhandlungen, aus denen dann die Absage der gesamten Eishockeysaison folgte. Sie erinnerte sich an wilde Flüche. Viel schlimmere, als sie sie je in einem Stripclub gehört hatte.

Die Tür zum Konferenzraum öffnete sich, und Landon rauschte mit zwei Anwälten herein. Sie war nicht allzu überrascht, ihn zu sehen. »Hast du ihnen die gute Nachricht überbracht?«, fragte er über das ganze Gesicht strahlend, wie ein Racheengel, der vom Himmel gesandt worden war, um die Chinooks aus ihren Klauen zu befreien.

Sie erhob sich. »Wir besprechen gerade noch die Details.«

»Ab jetzt übernehme ich«, verkündete er und klang wie der Generaldirektor, der er in seinem Viertausenddollaranzug auch war.

»Noch gehört dir die Mannschaft nicht, Landon. Ich glaube nicht, dass du juristisch gesehen irgendwas besprechen kannst.«

Mit einer herablassenden Handbewegung entließ er sie. »Verzieh dich.«

Ihre Wangen liefen knallrot an. Ob vor Wut oder Beschämung, wusste sie nicht. Vielleicht beides. Sie stellte sich aufrechter hin und straffte die Schultern. »Wenn du mit den Trainern und dem Mitarbeiterstab reden willst, musst du schon draußen warten, bis wir fertig sind.«

Sein Lächeln erstarb. »Den Teufel werd ich tun, Layla.«

Jetzt war die Sache klar. Sie war wütend und beschämt. Sie im Anwaltsbüro Layla zu nennen war schon übel genug, aber hier, vor all diesen Männern, war es viel schlimmer. Er  wollte sie erniedrigen, indem er alle Anwesenden an ihren ehemaligen Beruf erinnerte. Wäre Virgil noch am Leben, hätte sich Landon nicht so unverhohlen respektlos benommen. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Jetzt hatte er keine Hemmungen mehr, sie vor versammelter Mannschaft bloßzustellen. »Ich sagte, warte draußen.« Dann lächelte sie und sprach ihn mit seinem verhassten Spitznamen an. »Rosenköhlchen«. Sie wusste nicht, warum er den Namen so hasste. »Rosenköhlchen« klang irgendwie süß, und viele Kinder hatten die Pubertät mit viel schlimmeren Beschimpfungen durchgestanden.

Offensichtlich sah Landon das anders, und sein eisiger Blick wurde wieder ganz schockgefrostet, als er einen Schritt  auf sie zutrat. »Fünf Jahre lang war ich gezwungen, dich zu tolerieren«, sagte er drohend, und auf seiner Stirn quoll eine Ader hervor. »Aber jetzt nicht mehr. Wenn du nicht verschwindest, beauftrage ich den Sicherheitsdienst, dich mit dem restlichen Müll hier rauszuschaffen.«

Ihr Magen krampfte sich vor Wut zusammen, und sie lief knallrot an. Bevor sie sich’s versah, machte sie den Mund auf und verkündete: »Ich hab es mir anders überlegt. Ich verkaufe die Mannschaft nicht. Ich behalte sie.«

Landon blieb abrupt stehen. »Das kannst du nicht machen.«

Zufrieden über ihre Macht, ihm eins auszuwischen, lächelte sie ihn an. »Ich kann tun und lassen, was ich will. Und ich will die Mannschaft behalten, die dein Vater mir vererbt hat.« Gott, sie wollte ihm wehtun. Ihn beschimpfen und ihm ins Gesicht spucken. Ihm das Knie mit voller Wucht in die Eier rammen. In einem anderen Leben hätte sie keine Sekunde gezögert, aber Mrs Duffy rammte Männern keine Knie in die Eier. Das hatte Virgil ihr beigebracht. »Halt dich fern von meinem Eishockeyteam.«

Er trat noch ein paar Schritte auf sie zu und griff nach ihr. Bevor sie reagieren konnte, trat ein großer, schwerer Mann dazwischen, und ein breiter Rücken in einem weißen Baumwoll-T-Shirt versperrte ihr die Sicht.

»Es ist wohl das Beste, wenn Sie jetzt gehen, Mr Duffy«, brummte Ty Savage. »Ich will nicht, dass noch jemand verletzt wird.« Faith wusste nicht so recht, ob er damit sie oder Landon meinte. »Und ich würde nur ungern in der Zeitung lesen, dass Mrs Duffy Sie vom Sicherheitsdienst vor die Tür setzen lassen hat.«

Hinter Tys Rücken hörte sie Landons Anwälte etwas sagen,  und dann drohte Landon: »Es ist noch nicht vorbei, Layla.« Nach weiteren spannungsgeladenen Sekunden knallte die Tür hinter ihm zu, und Faith stieß den Atem aus, den sie vor Schreck angehalten hatte. Ihre Wangen brannten. Sie war schon oft genug erniedrigt worden. Was sie sich zugegebenermaßen teilweise selbst zuzuschreiben hatte, aber das hier fühlte sich an wie damals an der Grundschule, als Eddie Peterson ihr am Trinkwasserbrunnen von hinten den Rock hochgehoben und vor der ganzen ersten Klasse ihr löchriges pinkfarbenes Unterhöschen entblößt hatte.

Ty drehte sich um und sprach zu ihr. »Was haben Sie angestellt, dass der Mann Sie so sehr hasst?«

Sie ließ den Blick über die von Stoppeln umgebene weiße Narbe auf seinem Kinn über seinen Mund bis hin zu seinen tiefblauen Augen schweifen. »Seinen Vater geheiratet.« Sie gab ihren weichen Knien nach und setzte sich. »Danke, dass Sie eingeschritten sind.«

»Keine Ursache.«

Sie legte ihre zitternden Hände in den Schoß. »Ich verkaufe die Mannschaft jetzt wohl doch nicht«, sagte sie benommen zu niemand Speziellem. Sie drehte sich um und blickte in die fassungslosen Gesichter. Sie kannte das Gefühl. Ihre Ankündigung hatte sie genauso fassungslos gemacht wie alle anderen.

»Ich habe noch nie erlebt, dass ein Mann eine Dame so behandelt«, meinte Darby kopfschüttelnd.

Landon hielt sie nicht für eine Dame, aber über ihn und seine Meinung über sie zu diskutieren war das Letzte, was sie jetzt wollte. »Ich brauche wohl einen Schnellkurs in Eishockey.« Ihr Gesicht fühlte sich von dem Schock ganz taub an.

»Sie könnten einen Assistenten einstellen«, schlug einer  der Trainer vor. »Virgil hatte bis zur Aussperrung auch einen. Ich weiß nicht, was danach aus Jules geworden ist.«

Sie hatte noch nie von einem Jules gehört. »Jules?« Ihre Stimme klang sonderbar, und sie musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, die Stirn auf die Tischplatte zu legen und verzweifelt aufzustöhnen. Was hatte sie gerade getan?

»Julian Garcia«, antwortete Darby. »Ich sehe mal, ob ich seine Nummer für Sie auftreiben kann.«

»Danke.« Offenbar behielt sie Virgils Mannschaft. Wenigstens vorerst, und sie wusste wirklich nicht, was sie anderes sagen sollte als: »Ich tue, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass Sie alle den Stanley Cup bekommen. Das war Virgils Traum, und ich weiß, dass er sich nach neuen Spielern umgesehen hat, um die Mannschaft noch stärker zu machen.« Wenigstens glaubte sie, ihn das sagen gehört zu haben.

»Die Frist für Transfers ist abgelaufen. Unser Kader steht fest, aber nächste Saison könnten wir sicher einen Mann in der blauen Zone mit einem fiesen rechten Haken gebrauchen«, erklärte jemand am Ende des Tisches.

Faith hatte keine Ahnung, was das hieß, doch das schien keinem aufzufallen, während alle über sie hinweg wie im Maschinengewehrstakkato sprachen, wie wenn sie gar nicht anwesend wäre.

»Jemanden, der genauso gut verteidigen wie kämpfen kann.«

»Wir haben ja Sam.«

»Gerne kämpfen und den Gegner einschüchtern sind zwei Paar Schuhe«, lautete Tys Gesprächsbeitrag, als er wieder am Ende des Tischs Platz nahm. »Sam kann besser den Puck nach vorne bringen als kämpfen. Vor Sam hat niemand Angst.«

»Das stimmt.«

»Aber Andre und Frankie machen sich gut.«

»Nicht schnell genug. Wir brauchen jemanden wie George Parros, der dazu noch den Puck schießt wie Patrick Sharp.«

»Jemanden wie Ted Lindsay.«

Coach Nystrom sagte: »Ja, wie Terrible Ted.«

Alle nickten, als sei Terrible Ted genau der Richtige. Faith schwirrte der Kopf, und das Gespräch, das komplett an ihr vorbeirauschte, gab ihr das Gefühl, gleich zu hyperventilieren. Sie hatte jedes Recht dazu; ihr Leben geriet immer mehr außer Kontrolle, doch sie fand, dass sie an ihrem ersten Tag als Eigentümerin nicht gleich ohnmächtig werden sollte. Das könnte schlecht aussehen. »Wie viel brauchen Sie, um den Kerl zu kriegen? Diesen Terrible Ted«, fragte sie in dem Bemühen, sich am Gespräch zu beteiligen und nicht völlig ahnungslos dazustehen.

Die Fachsimpelei brach abrupt ab, und die Männer drehten die Köpfe und starrten sie an. Es schien ihnen die Sprache verschlagen zu haben. Allen, außer Ty Savage. Er kniff die Augen zusammen, als litte er unter Schmerzen. »Wir sind im Arsch.«

»Heiliger, hier sitzt eine Dame mit am Tisch«, ermahnte ihn ein Mann mit einer Chinooks-Schirmmütze.

»Verzeihung.« Dann legte Ty den Kopf in den Nacken und verkündete: »Wir sitzen verdammt tief in der Scheiße, eh?«

Sie sah fragend zu Darby herüber. »Wie bitte?«

»Ted hat sich 1965 zur Ruhe gesetzt.« Er bemühte sich, sie beruhigend anzulächeln, doch sein Lächeln war ebenso schmerzerfüllt wie Tys verkniffener Blick. »Noch vor Ihrer Geburt.«

»Oh.« Das hieß vermutlich, dass Terrible Ted nicht zur Verfügung stand. Und sie von nichts eine Ahnung hatte.
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»Dann hat sie uns mit ihren großen grünen Augen angesehen und gefragt, wie viel es kostet, Terrible Ted dazu zu kriegen, für die Chinooks zu spielen.«

Pavel Savage verschluckte sich an seinem Bier und ließ den Krug wieder auf den Tisch sinken. »Ihr seid im Arsch.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Ty nickte und trank einen großen Schluck von seinem Labatt’s. Vor einer Stunde war sein Vater überraschend bei ihm aufgekreuzt. Wie immer. »Ja, das hab ich auch gesagt.« Er stellte seine Bierflasche ab und nahm seinen Driver zur Hand. Seit der Ankunft seines Vaters hatten die beiden über das gestrige Spiel gegen Vancouver und Runde zwei am kommenden Abend geredet. Sie hatten über Virgils Tod gesprochen und was er für Tys Chancen auf den Pokalgewinn bedeutete. »Der Geschäftsführer hat vorgeschlagen, Virgils alten Assistenten wieder auszugraben.« Er stellte sich mit schulterbreit geöffneten Füßen hin und platzierte den Golfschläger hinter den Golfball. »Mir ist egal, wie viele Assistenten sie einstellt, um ihr den Unterschied zwischen einem Cross-Check und Stockschlagen zu erklären, doch sie wird nie das Zeug zu dem Job haben.« Er holte bis hinter die Schultern aus und schwang durch. Der Ball schoss quer durch den Raum und mitten in das große Netz am anderen Ende. Ty hatte sich dieses Haus auf Mercer Island vor einem Monat vor allem wegen des riesigen  Medienraums gekauft, der es ihm erlaubte, auch drinnen seine langen Drives zu üben. Von hier aus blickte man durch eine Fensterfront direkt auf den See und das Stadtzentrum von Seattle. Vor allem nachts sah die Skyline sensationell aus. »Der Alte hätte den Löffel zu keinem schlechteren Zeitpunkt abgeben können, aber wenigstens hat er noch eine starke Angriffslinie geschaffen, bevor er abgekratzt ist.«

»Das ist immerhin ein Trost. Gott hab ihn selig«, murmelte Pavel, während er verstohlen auf die Mini-Radaranlage schielte, die Tys Schlaggeschwindigkeit überwachte. Sie zeigte 101 Meilen pro Stunde an, und Pavels dunkle Augenbrauen senkten sich missmutig. »Ist sie so schön wie auf den Fotos?«

»Ich hab die Fotos nicht gesehen.« Ty angelte sich mit seinem Driver einen weiteren Ball und brachte ihn auf der Golfmatte neben dem Radargerät in Position. Er musste nicht erst fragen, von wem sein Vater sprach. »Die Fotos sind mir scheißegal.« Nach Faiths Ankündigung heute Nachmittag, die Mannschaft doch nicht zu verkaufen, hatte die PR-Abteilung der Chinooks eine Presseerklärung abgegeben, die Mrs Duffy in sämtliche Nachrichtensendungen der lokalen Fernsehkanäle katapultiert hatte. Die Redaktionen hatten Filmaufnahmen ausgegraben, auf denen Faith mit Virgil bei ihrer Ankunft auf irgendeiner Charity-Veranstaltung zu sehen war, und sie mit Archivmaterial von ihr mit einem tief dekolletierten Kleid aus ihrer Playboy-Zeit zusammengeschnitten, auf dem sie mit Hugh Hefner um die Wette strahlte.

Seitdem hatte Tys Telefon nicht mehr stillgestanden. Reporter wollten wissen, wie er zu der neuen Besitzerin stand, doch statt ihnen zu antworten, hatte er sein Telefon ausgestöpselt. Nach Landons skandalösem Verhalten war sich  Ty immerhin sicher, dass Virgils Sohn nicht die bessere Wahl gewesen wäre. Das Urteilsvermögen des Mannes war eindeutig beeinträchtigt und von Gefühlen und persönlichen Motiven beeinflusst, was bei einem Besitzer nie von Vorteil war. Und auf einmal war das Playmate die bessere Wahl. Wie war das passiert? »Ich nehme an, du hast die Fotos gesehen.«

»Nein, hab ich nicht.« Pavel kniff kritisch die Augen zusammen, während er Ty beim Schwung beobachtete.

Der Ball schoss durch den Raum und traf in die rote Mitte des Netzes.

»Das ist erstaunlich.« Ty warf einen Blick auf die Radaranlage, dann zu seinem Vater: 113 Meilen pro Stunde. Er kannte diesen verkniffenen Ausdruck. Mit fünfundsechzig war Pavel noch so ehrgeizig wie eh und je.

»Hält sich in Grenzen.« Er zuckte mit den Achseln und bedeutete Ty, ihm den Schläger zu reichen.

»Du konntest keinen alten Playboy auftreiben?«

»Nein.« Pavel brachte den Ball neben der Radaranlage in Position.

Ty verriet seinem Vater nicht, dass er die Zeitschrift in seiner Sporttasche hatte. Irgendwas war falsch daran, seinem Alten die Bilder zu zeigen, vor allem, da er sie noch nicht mal selbst gesehen hatte.

»Ich hab’s gar nicht richtig versucht. Es gibt so viele schöne Frauen auf der Welt, warum unnütze Zeit und Energie in nur eine investieren?« Was Pavels Verhältnis zu Frauen perfekt zusammenfasste. Selbst das zu denen, die er geheiratet hatte. Er führte den Schwung aus, und der Ball flog durch den Raum ins Netz. Auf der Radaranlage blinkte eine 83 auf. Nicht schlecht für einen Mann in Pavels Alter, aber natürlich nicht gut genug, um seinen Sohn zu schlagen.

»Mit deinem Schlägergriff stimmt was nicht«, knurrte er und reichte Ty den Driver. »Ich bin müde. Ich geh ins Bett.«

Mit dem Griff war alles in Ordnung, und Ty beförderte noch ein paar Bälle ins Netz, nur um es zu beweisen. Kurz nach zehn schaltete er seinen Großleinwandfernseher an und machte es sich auf der moosgrünen Polstercouch gemütlich, um sich die Nachrichten anzusehen. Er dachte an das Spiel morgen Abend gegen die Sedin-Zwillinge.

Er dachte an Faith Duffy und hoffte schwer, dass ihre Ankündigung, die Mannschaft nun doch zu behalten, die Chinooks nicht aus dem Konzept brachte. Zu wissen, wem die Chinnooks letztlich gehören würden, war zwar besser, als im Unklaren gelassen zu werden, allerdings nicht viel.

Er dachte daran, wie Faith am Nachmittag gewirkt hatte. Zuerst gelassen und cool, dann sichtlich erschüttert. Landon hatte sie Layla genannt, was vermutlich ihr Strippername war. Virgils Sohn war ein Arschloch. Daran gab es nichts zu rütteln. Eine Frau mit voller Absicht in aller Öffentlichkeit bloßzustellen war schäbig, aber es seiner ehemaligen Stiefmutter vor ihrem Mitarbeiterstab anzutun, zeugte von einem abscheulichen, arroganten Charakter und hatte Mrs Duffy wie die Stilvollere von beiden dastehen lassen. Sie hatte sich erhobenen Hauptes und mit geradem Rücken der Konfrontation gestellt, und Ty musste ihr Pluspunkte dafür geben, dass sie nicht in Tränen ausgebrochen war oder wüste Flüche ausgestoßen hatte wie eine Stripperin, die sie schließlich einst gewesen war.

Er trank einen großen Schluck Bier. Sie kleidete sich auch nicht wie eine Stripperin. Nicht mal wie ein verhalteneres Playmate. Keine grellen Farben oder knappe, an strategisch günstigen Stellen zerfetzte T-Shirts. Keine knallengen Jeans  oder kurze Röcke mit Overknee-Stiefeln. Heute Nachmittag war sie vom Kinn bis zu den Knien verhüllt gewesen wie eine verklemmte High-Society-Zicke. Natürlich hatte der Pulli die Aufmerksamkeit erst recht auf ihren Atombusen gelenkt, und jeder Mann im Raum hatte sich gefragt, wie sie nackt aussah.

Ty ließ jäh die Flasche sinken und sah zu seiner Sporttasche. Ein paar der Jungs wussten es schon. Er stellte sein Bier auf dem Couchtisch ab und durchquerte den Raum. Normalerweise hätte er sich nicht überschlagen, die Fotos zu sehen, aber jetzt lagen sie dort rum, und er war auch nur ein Mann. Er griff in die Tasche und zog das fünf Jahre alte Magazin heraus, auf dessen Titelbild eine ihm unbekannte Frau posierte, die aussah, als sei sie in den Schminkkasten gefallen. Während er zurück zum Sofa schlenderte, blätterte er zur Fotostrecke in der Mitte. Er blieb abrupt stehen, als sein Blick auf Faith Duffy fiel, die im hauchdünnen gelben Kleid auf einem Wildblumenfeld stand. Das Licht kam von hinten, und sie war unter dem weiten Stoff nackt. Auf dem nächsten Foto wandte sie der Kamera den Rücken zu. Ihre grünen Augen blickten über die Schulter in die Kamera, und das Kleid war an ihren langen Beinen bis über ihren weichen Po hochgezogen.

Ty blätterte um, und diesmal posierte sie auf allen vieren auf einer Decke, die auf einem dunkelgrünen Rasen ausgebreitet lag. Sie trug pinkfarbene Stöckelschuhe, weiße Strümpfe, die bis zu den Oberschenkeln reichten, und einen knappen weißen Slip, der an den Hüften mit kleinen Schleifchen zugebunden war. Ihr Rücken war durchgedrückt, die Brüste in einem dünnen weißen BH aufreizend vorgestreckt. Schwer. Rund. Perfekt. Es musste kalt gewesen sein an dem Tag, denn ihre Brustwarzen zogen sich unter dem dünnen Spitzenstoff  zusammen. Ihr wildes Haar fiel ihr in Locken über die Schultern, und ein kleines Lächeln umspielte ihre rosa Lippen. Er blätterte zum nächsten Foto, auf dem sie neben einem Picknickkorb auf der Decke kniete, den Daumen in ihren Slip hakte und ihn über den Schenkel nach unten zog. Ty neigte den Kopf zur Seite und zog erstaunt eine Augenbraue bis zum Anschlag hoch. Sie war so kahl wie ein kleiner Pfirsich.

Er blätterte zum nächsten Foto. »Heilige Scheiße«, flüsterte er, während er den Ausfalter betrachtete. Faith lag jetzt auf der Decke, splitterfasernackt bis auf die Strümpfe und eine lange Perlenkette, die um ihre linke Brust geschlungen war. Eines ihrer Knie war angewinkelt, ihr Rücken vom Boden gewölbt, und ihre Haut leuchtete. Ihre Augen sahen mit Schlafzimmerblick in die Kamera, und ihre Lippen waren lasziv geöffnet, als wollte sie einen Mann beglücken.

Was für eine Schande, dachte er, während er ihre glatten, runden Brüste betrachtete. Was für eine Schande, dass sie diesen Luxuskörper an einen alten Knacker verschwendet hatte. Denn egal, was die Leute sagten, selbst Viagra konnte nicht ohne Weiteres fünfzig Jahre zurückdrehen und einem Einundachtzigjährigen geben, was man benötigte, um eine dreißigjährige Frau zu befriedigen.

Er blätterte zu ihrem Playmate-Profil und las, dass sie in Reno, Nevada geboren und 1,67 Meter groß war. Sie wog 57 Kilo, und ihre Maße betrugen 94-64-81. Er dachte an ihren Körper in dem schwarzen Kleid am Tag von Virgils Beerdigung und vermutete, dass sie sich seitdem nicht viel verändert hatte. Ihr größter Traum war, »Sonderbotschafterin zu werden, um Waisenkindern in Entwicklungsländern zu helfen«.

Ty lachte lauthals. Unter größter Traum hätte stehen müssen: »Ich will eine Goldgräberin werden, die irgendwann  mehr Zaster hat als ein Entwicklungsland.« Vermutlich hätte der Playboy so was nicht gedruckt, aber es wäre treffender gewesen, und er hätte sie für ihre Ehrlichkeit respektiert.

Ihre Lieblingsspeise war Crème brûlée. Am wenigsten gern aß sie Hot Dogs. Ihr Lieblingsfilm: Sweet Home Alabama - Liebe auf Umwegen. Sie hasste soziale Ungerechtigkeit und unhöfliche Menschen.

Ty lachte in sich hinein und blätterte zurück zum Ausfalter. Er wusste, dass die Fotos retuschiert waren, und eigentlich war sie nicht sein Typ, aber verdammt, sie war schon eine heiße Nummer. Ihre harten Nippel waren perfekte kleine rosa Beeren, und sie hatte nirgends auch nur einen Leberfleck oder ein Muttermal. Eine Frau, die so aussah, sollte wenigstens einen Knutschfleck irgendwo an ihrem perfekten Körper haben.

Er stellte sich vor, wie sie an ihren greisen Ehemann gekuschelt dalag. Er hatte Virgil gemocht, aber bei dieser Vorstellung wurde ihm schlecht. Vielleicht lag es an ihm, doch trotzdem glaubte er, nicht allein mit der Überzeugung dazustehen, dass ein einundachtzigjähriger Mann schlicht und ergreifend nicht die Ausdauer hatte, eine Dreißigjährige im Bett auf Dauer glücklich zu machen. Virgil mochte jahrzehntelange Übung und mehr Geld als Krösus gehabt haben, allerdings brauchte es mehr als das. Man brauchte ein gesundes Stehvermögen, um eine Frau wie sie zu befriedigen.

Er klappte das Magazin zu und dachte an das Telefongespräch, das er am Tag von Virgils Beerdigung mit angehört hatte. Virgil mochte genug Geld gehabt haben, um seine junge Frau glücklich zu machen, aber Ty ginge jede Wette ein, dass es einen anderen gegeben hatte, der ein zufriedenes Lächeln in ihr Gesicht gezaubert hatte.

Aus der fünfundzwanzigsten Etage über der Stadt sah Faith durch die über zwei Stockwerke reichende Glasfassade auf die Lichter von Seattle und den dichten Nebel, der die Gewässer der Elliot-Bucht verhüllte. Durch die diesige Nacht konnte sie Virgils Anwesen fast genau orten. Sehen konnte sie es zwar nicht, aber sie hatte fünf Jahre dort gelebt und kannte es gut.

Sie musste daran denken, als Virgil sie zum ersten Mal mit zu sich nach Hause genommen hatte. Obwohl sie sich gerade einmal einen Monat kannten, hatten sie spontan in Las Vegas geheiratet. Sie hatte einen Blick auf den Riesenkasten draußen auf der Insel geworfen, fast einen Herzkasper bekommen und sich gefragt, ob sie sich in der großen, weitläufigen Villa nicht verlaufen würde.

Sie musste daran denken, als sie Virgil zum ersten Mal auf einer Playboy-Party im Palms Hotel gesehen hatte, bei deren Organisation sie geholfen hatte. An jenem Abend hatte er ihr ein Angebot gemacht, das sie abgelehnt hatte. Nach der »Playmate des Jahres«-Feier in der Playboy Mansion hatte er es dann erneuert. Er hatte ihr versprochen, ihr die Welt zu zeigen und alles, was sie zu bieten hatte; im Gegenzug müsste sie nur so tun, als liebte sie ihn wegen mehr als nur aufgrund seines Geldes. Er hatte ihr für jedes Jahr, das sie mit ihm verheiratet blieb, eine Million Dollar versprochen, und sie hatte eingewilligt.

Anfangs hatte sie sich noch überlegt, nach ein paar Jahren auszusteigen. Doch nach kurzer Zeit wurden sie die besten Freunde. Er hatte ihr Güte und Respekt entgegengebracht, und zum ersten Mal im Leben hatte sie gewusst, wie es war, sich sicher und geborgen zu fühlen und sich um nichts sorgen zu müssen. Und gegen Ende der ersten zwölf Monate liebte  sie ihn. Nicht wie einen Vater, sondern wie einen Mann, der ihre Zuneigung und ihren Respekt verdiente.

Er hatte Wort gehalten und in den ersten Jahren ihrer Ehe mit ihr die ganze Welt bereist. Sie hatten alle Kontinente besucht und waren in exklusiven Hotels abgestiegen. Sie waren mit Luxusyachten übers Mittelmeer geschippert, hatten in Monte Carlo in Kasinos gespielt und an den weißen Sandstränden von Belize gefaulenzt. Doch kurz nach ihrem zweiten gemeinsamen Jahr hatte Virgil einen massiven Herzanfall erlitten, wonach sie nicht mehr außer Landes gereist waren. Stattdessen waren sie in Seattle geblieben und hatten ihre gesellschaftlichen Kontakte mit seinen Freunden gepflegt. Doch meist waren sie daheim in dem großen Haus auf der Insel geblieben. Faith hatte das nichts ausgemacht. Sie hatte sich um ihn gekümmert und es sehr gern getan.

Aber körperlich geliebt hatten sie sich nie.

Alles Geld der Welt, alle Operationen und Wunderpillen hatten nicht verhindern können, dass Virgils Alter und sein Diabetes ihn der einzigen Aktivität beraubten, die ihm das Gefühl gab, ein vitaler Mann zu sein. Schon lange bevor er Faith getroffen hatte, war er nicht mehr in der Lage gewesen, eine Erektion zu bekommen und aufrechtzuerhalten. Nichts hatte bei ihm gewirkt, und sein gewaltiger Stolz und sein gigantisches Ego hatten ihn nach der besten Lösung suchen lassen. Nach einer viel jüngeren Frau, mit der er sich wenigstens den Anschein geben konnte, ein sexuell aktiver Mann zu sein. Einem Nacktmodell.

Wenn sie vollkommen ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihr das ganz recht gewesen war. Nicht nur, weil er einundfünfzig Jahre älter war, obwohl auch das eine Rolle gespielt hatte - besonders am Anfang. Aber vor allem mochte  Faith das Ungewisse an Sex nicht. Man sah einem Mann nie an, ob er gut im Bett war. Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden, bevor es zu spät war und einem der Slip bereits abhandengekommen war.

Vor Virgil hatte sie viele Männer und jede Menge Sex gehabt. Manchmal war es wirklich toll gewesen, manchmal grottenschlecht. Für sie war Sex wie eine Pralinenschachtel (zugegeben, das hatte sie von Forrest Gump geklaut); man wusste nie, was man bekam. Faith mochte keine Überraschungen, und es gab nichts Schlimmeres, als nach einem edlen Champagnertrüffel zu lechzen und nur ein schnödes Orangengeleekonfekt abzukriegen.

Sie hatte seit ihrer Heirat mit Virgil mit keinem Mann mehr geschlafen. Zuerst war es ihr schwergefallen, besonders weil sie jung war und bis dahin ein aktives Sexualleben gehabt hatte, aber nachdem sie ein paar Jahre ohne Sex ausgekommen war, fehlte es ihr eigentlich nicht mehr. Jetzt, wo Virgil tot war, bezweifelte sie, dass ihre sexuellen Bedürfnisse sich mit aller Macht zurückmelden und sie überwältigen würden. Und außerdem sah sie sich einfach nicht mit einem anderen Mann.

Die Türklingel riss Faith aus ihren tiefschürfenden Gedanken über Männer und Sex. Die Travertinfliesen unter ihren nackten Füßen fühlten sich angenehm kühl an, als sie das Wohnzimmer durchquerte. Das Penthouse mit den vier Schlafzimmern hatten Virgil und sie letztes Jahr erworben, aber nur zu den seltenen Gelegenheiten genutzt, wenn es bequemer gewesen war, in der Stadt zu übernachten. Es war größtenteils mit Marmor und Fliesen verarbeitet und hatte ein ultramodernes Ambiente. Virgil hatte ihr die Einrichtung überlassen, und sie hatte weiße Ledermöbel mit massenhaft rot-violetten Kissen ausgesucht. Auf der Hauptetage verfügte  es über eine Terrasse mit Aussicht über die Elliot-Bucht, und unter dem Glasdach gab es einen Wintergarten mit Rundumblick auf die Stadt, die stark befahrenen Wasserstraßen und den Mount Rainier.

Als sie die Tür öffnete, schoss ein weißes Fellknäuel an ihr vorbei, dessen winzige Zehennägel auf den Fliesen klapperten. Faith überkam das überwältigende Bedürfnis, danach zu treten.

»Mutter.« Faith warf einen irritierten Blick zurück, als der weiße Pekinese auf ihr weißes Ledersofa hopste. »Und Pebbles.« Die bösartigste Töle des Universums. »Du hättest vorher anrufen sollen.«

»Wozu? Du hättest uns bloß ausgeladen.« Valerie Augustine zog ihren großen pinkfarbenen Koffer ins Penthouse; mit ihren übertrieben geschminkten Lippen hauchte sie Faith im Vorbeigehen links und rechts ein Küsschen auf die Wangen.

»Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht sehen will«, lenkte Faith ein und schloss die Tür. »Ich ersticke nur in Arbeit.« Sie folgte ihrer Mutter und deutete auf den Stapel Bücher, die aufgeschlagen auf dem Couchtisch aus Glas und Edelstahl lagen.

»Wofür lernst du denn?« Ihre Mutter schob den Griff in ihren Koffer und stakste mit ihren dreizehn Zentimeter hohen Stöckelschuhen zur Ledercouch. Natürlich ebenfalls in Pink. Passend zu ihrer Lederhose. Sie nahm eines der Bücher in die Hand und las laut vor: »Eishockey für Dummies. Wozu liest du das? Ich dachte, du hättest die Mannschaft verkauft?«

»Ich hab mich dagegen entschieden.«

Valeries große grüne Augen weiteten sich erstaunt, und sie schüttelte ungläubig den Kopf, wobei ihre perfekt durchgestufte Farrah-Frisur durcheinandergeriet. In den siebziger Jahren  hatte irgendwer Valerie weisgemacht, sie sähe aus wie Farrah Fawcett. Sie glaubte es immer noch. »Was ist passiert?«

Sie hatte keine Lust, ihrer Mutter die ganze Geschichte zu erzählen. »Ich hab einfach beschlossen, sie zu behalten.« Sie musste daran denken, wie Landon nach ihr gegriffen hatte und Ty Savage dazwischengetreten war. Dafür war sie ihm dankbar. Fast so dankbar, um ihm zu verzeihen, dass er sie in der Presse als »Miss Januar« bezeichnet hatte.

»Na, da bin ich aber froh. Jetzt, wo der alte Scheißkerl tot ist, brauchst du eine Beschäftigung.«

»Mutter!«

»Tut mir leid, aber alt war er ja wohl.« Es war kein großes Geheimnis, dass ihre Mutter Virgil nicht gemocht hatte. Die Abneigung hatte auf Gegenseitigkeit beruht. Virgil hatte für Valerie ein hübsches monatliches Einkommen bereitgestellt, daran jedoch Bedingungen geknüpft, die Valerie verabscheut hatte, was sie aber nicht davon abhielt, die Schecks einzulösen. Eine Bedingung hatte gelautet, dass sie nicht einfach bei ihnen aufkreuzen durfte, wenn ihr danach war. »Zu alt für eine junge, schöne Frau«, fügte sie hinzu, während sie das Buch achtlos aufs Sofa warf und ihren Vierbeiner auf den Arm nahm. Pebbles sah Faith mit ihren schwarzen Knopfaugen an und knurrte und schnappte nach ihr, als hätte sie versucht, der Pekinesendame ein Stück Pansen zu entreißen. »Ach, pst«, flötete Valerie mit gespitzten Lippen und hob das Hündchen hoch, damit es ihr übers Gesicht schleckte.

»Igitt! Das ist ja eklig.«

»Ich liebe Pebbles’ Küsschen.«

»Sie leckt sich auch am Hintern.«

Stirnrunzelnd klemmte sich Valerie die Töle unter den Arm. »Nein, tut sie nicht. Sie ist sehr reinlich.«

»Sie pinkelt ins Bett.«

»In meines nicht. Und bei dir hat sie es nur einmal gemacht, weil du sie angeschrien hast.«

Seufzend lief Faith in die Küche. »Wie lange bleibst du?«

»Solange du mich brauchst.«

Faith stöhnte innerlich auf und öffnete die Tür zu dem kleinen Weinkeller. Es war nicht so, als freute sie sich nicht, ihre Mutter zu sehen, doch im Moment wollte sie sich einfach die Verantwortung nicht aufhalsen. Nicht für Valerie und schon gar nicht für den giftigen kleinen Köter.

Solange Faith denken konnte, war Valerie ihr nie eine richtige Mutter gewesen. Sie waren schon immer eher »Freundinnen« gewesen als Kind und Respektsperson. Zu einem der schönsten Tage in Valeries Leben zählte der Tag, an dem Faith in den Besitz eines gefälschten Ausweises gekommen war und sie gemeinsam feiern konnten. Und mit achtzehn war Faith auf der Bühne mit hochhackigen Acrylschuhen in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten.

Sie zog eine perfekt gekühlte Flasche Chardonnay aus dem Regal und schloss die Tür wieder. Sie wusste, dass ihre Mutter glaubte, mit einer guten Flasche Wein, einem anständigen Heulkrampf und einem neuen Mann ließen sich alle Probleme lösen. Auch wenn Faith selbst das nicht mehr glaubte, so fand sie doch, dass alles besser schmeckte, wenn man es in Waterford-Kristall servierte. Das hatte sie von ihrem verstorbenen Ehemann gelernt, und sie stellte zwei geschliffene Gläser auf die schwarze Arbeitsplatte aus Granit.

»Letztes Wochenende bin ich bei Caesars Ricky Clemente in die Arme gelaufen. Er hat nach dir gefragt«, erzählte Valerie, während sie mit ihren pinkfarbenen Fingernägeln zärtlich durch das Fell ihres Schoßhündchens fuhr.

Faith wusste nicht, was schlimmer war: dass ihre Mutter mit »Ricky der Ratte« plauderte, dem Typen, der sie mit der Hälfte der Tänzerinnen in Las Vegas betrogen hatte, oder dass sie im Caesars gewesen war. Sie sah ihre Mutter forschend an, während sie eine Flasche von Virgils bestem Wein entkorkte.

»Sieh mich nicht so an. Ich hab mich mit Nina im Mesa Grill zum Abendessen getroffen. Ich hab mich von den Spielautomaten ferngehalten.«

Faith wollte ihr ja glauben, aber es ging nicht. Ihre Mutter hatte schon zu viele Rückfälle erlitten, als dass man sie unbesorgt in ein Kasino lassen konnte. Ihre Mutter war eine Vergnügungssüchtige. Sie brauchte es wie Sauerstoff, und an Spielautomaten zu zocken war für sie pures Glück. Gott sei Dank hatte sie nie eine Vorliebe für Karten oder Würfel entwickelt.

»Ricky hat gesagt, du sollst ihn mal anrufen.«

Faith stieß ein Würgegeräusch aus, während sie den Wein einschenkte.

»Wenn nicht Ricky, dann eben einen anderen. Du musst wieder aufs Pferd steigen. Ein paar Mal über die Rennbahn reiten.« Sie griff nach dem Glas und führte es an die Lippen. »Ah, herrlich! Damit fühlst du dich gleich besser.«

»Ich fühle mich gut, und es ist zu früh, um mit Männern auszugehen.«

»Wer hat was von ausgehen gesagt? Ich spreche davon, mit jemandem, mit dem du Spaß haben kannst, ein paar Mal über die Rennbahn zu reiten. Einem Mann, der dir altersmäßig näher ist.«

»Ich will aber niemanden reiten.«

»Das würde den traurigen Ausdruck aus deinem Gesicht vertreiben.«

»Mein Mann ist gerade gestorben.«

»Ja. Letzte Woche.« Sie setzte Pebbles wieder auf den Boden, und die Töle trippelte zur Speisekammertür und schnupperte neugierig herum. »Du musst mal raus. Dich amüsieren. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du beides machst.«

Die meisten Mütter wären mit einer kräftigen Hühnerbrühe vorbeigekommen und hätten ihre Töchter ermahnt, sich nicht zu schnell in etwas Neues zu stürzen. Es langsam angehen zu lassen.

Nicht so Valerie. Valerie wollte Party machen.

»Morgen gehen wir shoppen und essen in einem schönen Restaurant zu Abend.«

»Morgen muss ich mich mit Virgils ehemaligem Assistenten treffen.« Darby hatte für sie den Kontakt zu Julian Garcia hergestellt, der eingewilligt hatte, sich nachmittags mit ihr zu treffen. Wenn er auch noch einwilligte, für sie zu arbeiten, und sie ihn engagieren wollte, könnte er die Stelle gleich morgen Abend antreten. Mit dem zweiten Spiel gegen Vancouver. Wenn er ablehnte und sie ihn nicht mochte, wusste sie nicht, wie es weitergehen sollte.

»Dann eben nach eurem Meeting.«

»Nach dem Meeting will ich meine Eishockey-Bücher lesen.«

»Was ist bloß aus dir geworden?« Ihre Mutter schüttelte den Kopf, was ein paar feine blonde Haarsträhnen durcheinanderbrachte. »Du warst mal so voller Leben. Mit dir konnte man so viel Spaß haben.«

Sie war einmal eine Stripperin gewesen, die bis zum Sonnenaufgang feierte. Sie war einmal Vieles gewesen, das sie jetzt nicht mehr war.

»Du warst mal verwegen und sexy. Durch Virgil bist du  vorzeitig gealtert. Du ziehst dich nicht mehr an wie früher, und ich könnte heulen.«

Nein. Sie zog sich nicht mehr an wie ihre Mutter. »Vielleicht können wir danach zusammen was essen gehen. Das Spiel morgen Abend gegen die Canucks ist mein erstes als offizielle Besitzerin, und das will ich nicht vermasseln.«

»Wie könntest du das denn vermasseln?«

Auf so vielfältige Weise. »Die Presse will danach bestimmt mit mir sprechen. Ich will die Jungs nicht blamieren.« Sie trank einen Schluck und dachte an den Schmerz in Ty Savages Augen, als sie sich nach Terrible Ted erkundigt hatte. »Oder mich selbst.« Schon gar nicht sich selbst. »Ich will nicht total unterbelichtet dastehen. Ich hab schreckliche Angst, dass sie mir Fragen stellen, auf die ich keine Antwort weiß.« Und die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Fall eintrat, betrug neunundneunzig bis hundert Prozent.

Valerie nickte, als verstünde sie das Dilemma nur allzu gut. »Du brauchst ein tolles Outfit«, lautete ihr mütterlicher Rat. »Irgendwas Enges.« Sie deutete auf ihre großen Brüste. »Mit tiefem Ausschnitt. Zeig einem Mann genug Dekolleté, und er vergisst alle intelligenten Fragen, die er dir stellen wollte.«






VIER

Julian Garcia hatte irische und spanische Wurzeln und ein Modegespür wie Doctor 90210, alias Robert Rey. Zu seinem ersten Treffen mit Faith trug er eine goldene Christophoruskette im Kragen seines violett-rosa gestreiften Hemds; seine schwarze Hose war knalleng und sein Haar mit Gel zu einer Igelfrisur gestylt. Er kleidete sich sehr modisch, doch das Auffallendste an ihm waren nicht sein Mut zur Farbe oder gar seine grünen Augen, sondern seine Muskeln. Mit Stiefeln erreichte er die stolze Größe von 1,67 Metern, und sein Nacken war massiv wie ein Baumstamm. Der Mann nahm sein Muckibuden-Training sehr ernst. So ernst, dass Faith sich fragte, ob er schwul war. Nicht, dass es eine Rolle spielte, aber viele der muskelbepackten Rausschmeißer, die in Stripclubs arbeiteten, waren schwul.

Faith hatte sich um kurz nach zwölf mit Jules in Virgils Büro, das ja nun ihres war, in der Key Arena getroffen. Ihre erste Frage an ihn lautete: »Hat Virgil Sie gefeuert, oder haben Sie gekündigt?«

»Ich wurde gefeuert.«

»Warum?«

Er sah ihr fest in die Augen und antwortete: »Weil er gehört hat, was ich über Sie gesagt habe.«

Wenigstens war er ehrlich. Er hätte auch lügen können, und sie hätte es nie erfahren. »Was haben Sie denn gesagt?«

Er zögerte. »Im Prinzip, dass er eine Stripperin mit Riesentitten geheiratet hätte und ein Narr wäre.«

Ein Narr war Virgil zwar nicht gewesen, aber der Rest stimmte. Sie hatte so ein Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er ihretwegen gefeuert worden war und sie jetzt, fünf Jahre später, hier mit ihm saß und ihm seinen alten Job anbot. Sie stellte ihm noch ein paar Fragen über sein Verhältnis zu Virgil und zu seinem Job. Wenn er antwortete, sah er ihr in die Augen und nicht auf den Busen. Er behandelte sie nicht herablassend und schien auch ihre Fragen nicht dumm zu finden.

»Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie nicht alles wissen. Diese Organisation besteht aus etwa fünfzehn verschiedenen Abteilungen und verwaltet sich im Grunde selbst«, erläuterte er ihr. »Virgil war ein cleverer Geschäftsmann und ging mit ihr genauso um wie mit seinen Firmen. Denn im Grunde ist es nichts anderes, und er war sehr gut darin, fähige Mitarbeiter an bestimmte Positionen zu setzen und einfach ihren Job machen zu lassen.«

»Bei Ihnen klingt das so einfach.« Aber sie wusste, dass es nicht so war.

»Nicht einfach, aber auch nicht schwer. Virgil hat die Organisation nicht bis ins kleinste Detail gemanagt, und Sie müssen das ganz sicher auch nicht.« Er verstummte und strich eine Falte an seinem Hosenbein glatt. »Ich würde Ihnen sogar davon abraten. Diese schwierige Aufgabe erledigt schon der Vorstand für Sie.«

Gegen Ende des Meetings hätte sie ihn gern eingestellt, doch er zögerte, den Job anzunehmen. »Das Problem ist«, erklärte er, »dass mir meine Arbeit bei Boeing gefällt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich zurückkommen will.«

Faith wusste nicht, was sie davon halten sollte. Pokerte er nur um mehr Gehalt, oder sagte er die Wahrheit? »Kommen Sie doch heute Abend mit zu dem Spiel«, schlug sie ihm vor, »und entscheiden Sie sich dann.«

Jetzt, sieben Stunden später, saßen Jules und sie auf dem Sofa in der Stadionloge des Besitzers und studierten einen Stapel Akten, die er aus dem Büro mit nach oben gebracht hatte. Sie trug ihr schwarzes Armani-Kostüm, eine weiße Bluse und schwarze Stöckelschuhe. Sie wollte ernst genommen werden und wusste nur allzu gut, dass da draußen Leute waren, die nur darauf lauerten, sie würde irgendwo mit Minirock und Bustier aufkreuzen.

Ihre erste Amtshandlung war, sich die Namen aller Spieler und deren Positionen einzuprägen und sich den Spielplan anzusehen. Während Jules die Mannschaftsaufstellung durchging und Jubel und Pfiffe aus der Arena in die Luxusloge drangen, dröhnten Musikfetzen aus der Beschallungsanlage.

»Ja!«, kreischte ihre Mutter auf dem Balkon, von wo aus man das ganze Stadion überblickte. »Faith, komm schnell! Die Kamera ist auf Pebbles und mich gerichtet. Wir sind auf der großen Leinwand.«

Faith sah zu ihrer Mutter, die ihre böse Töle umklammert hielt und Kusshände warf wie ein Filmstar, wobei ihr die protzigen orange-rosa Armreifen an den Handgelenken auf und ab rutschten. Sie trug knallpinke Stretch-Leggings und eine Spitzenbluse mit einem rosafarbenen BH darunter. Ihre blonden Haare waren durchgestuft und zur perfekten zottigen Farrah-Frisur gesprüht. »Oh Gott«, flüsterte Faith entsetzt.

»Sie ist eine nette Frau«, beschwichtigte Jules sie und lehnte sich zurück. Allem Anschein nach wirkte der merkwürdige Sexappeal ihrer Mutter immer noch. Nicht, dass es Faith  überraschte. Ob schwul oder hetero, Männer mochten Valerie.

»Sie ist peinlich.«

Jules lachte. »Sie amüsiert sich eben.«

»Sie haben gut lachen. Schließlich ist sie nicht Ihre Mutter.«

»Ich bin das älteste von acht Kindern. Meine Mutter hat nicht so viel Energie.« Er griff in eine Akte und zog einen Stapel Papiere hervor. »Das ist der Spielplan für die erste Runde der Play-offs.« Er reichte ihn ihr. »Und ich habe Ihnen eine kurze Biographie aller Spieler ausgedruckt. Wenn Sie mit dem Team vertrauter werden, können wir gemeinsam ihre Verträge durchgehen, damit Sie wissen, wer Ihre Free Agents und ihre uneingeschränkten Free Agents sind.«

Faith strich sich ihr langes Haar hinters Ohr und las den Spielplan sorgfältig durch. Sie hatte zwar gewusst, dass die Männer oft spielten, aber dass sie pro Woche mehrere Matches bestritten, war ihr neu. »Was ist ein Free Agent, was ein uneingeschränkter Free Agent, und worin besteht der Unterschied?«

Jules erklärte ihr, dass ein Free Agent ohne Vertrag spielt und jederzeit gehen kann, bevor seine Spielzeit verlängert wird. Ein uneingeschränkter Free Agent ist ein Spieler mit einem abgelaufenen Vertrag, der von seinem Club freigegeben, aber noch nicht abgeworben wurde.

»Das ist so, seit die Liga aufgrund der Tarifverhandlungen keine restriktiven Klauseln mehr verwenden darf.«

Was auch immer das heißen mochte. »Haben wir denn irgendwelche Free Agents?«, fragte sie, während eine Signalhupe durch das Stadion dröhnte und Musik vom Eis nach oben schallte.

»Im Moment nicht. Das Management hat sie vor den Play-offs alle gesperrt.« Jules blickte auf und rief: »Wie ist der Spielstand, Valerie?«

»Zwei zu zwei unentschieden. Nummer einundzwanzig Ihres Teams hat gerade ein Tor gemacht.«

Nummer einundzwanzig war der Mannschaftskapitän, und Faith blätterte zu Ty Savages Lebenslauf und las seine Statistiken. Er war fünfunddreißig, geboren in Sasketchewan, Kanada, was den Akzent erklärte. Seine Körpergröße betrug 1,91 Meter und sein Gewicht 109 Kilo. Er schoss mit links, und dies war seine fünfzehnte NHL-Saison. Als junger Mann hatte er zunächst in der Eishockeyliga von Ontario (OHL) für die London Knights gespielt, bevor er schon in der ersten Auswahlrunde der Talentziehungen in die NHL geholt wurde und bei Pittsburgh unterschrieb. Seine ehemaligen Mannschaften waren die Penguins, die Blackhawks, Vancouver, und jetzt die Chinooks. Bei der nächsten Info klappte Faiths Kinnlade vor Staunen herunter. »Dreißig Millionen«, röchelte sie. »Virgil hat ihm dreißig Millionen gezahlt? Dollar?«

»Für drei Jahre«, stellte Jules klar, als sei das selbstverständlich.

Faith blickte auf und griff nach einer Flasche Wasser, die auf dem Tisch stand. »Ist er denn so viel wert?«

Jules zuckte mit seinen breiten, fleischigen Schultern unter dem blaugrünen T-Shirt aus Seide. »Virgil fand ja.«

»Und was glauben Sie?« Sie trank einen Schluck.

»Als Lizenzspieler ist er jeden Penny wert.« Jules stand auf und streckte sich. »Sehen wir uns das Spiel an und finden heraus, was Sie glauben.«

Faith legte die Papiere auf den Tisch, erhob sich und folgte Jules auf den Balkon. Sie musste noch so viel lernen! Es  war entmutigend, und sie war zu überwältigt, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie lief an den drei Polstersitzreihen vorbei und gesellte sich zu ihrer Mutter, die am Geländer stand.

Unten auf dem Eis wurde das Spiel unterbrochen, und die Mannschaften formierten sich neu. Ty glitt in seinem dunkelblauen Trikot zwei Mal am mittleren Anspielkreis vorbei, bevor er ihn betrat. Er hielt an, stellte die Füße weit auseinander, legte den Stock quer über seine Schenkel und wartete. Das Bully wurde ausgeführt, und der Kampf begann. Ty rempelte seinen Gegner mit der Schulter an, während sein Schläger aufs Eis knallte und er den Puck hinter sich schoss. Die Schlittschuhläufer beider Teams stürzten geschlossen los, und es sah aus wie ein Wirbel aus organisiertem Chaos. Die dunkelblauen Chinooks-Trikots mit den weißen Zahlen vermischten und vermengten sich mit den weiß-grünen Mannschaftsfarben der Spieler aus Vancouver.

Nummer elf, Daniel Holstrom, lief zum Tor der Canucks und schoss den Puck übers Eis zu Stürmer Logan Dumont, der an Ty abgab. Mit der Scheibe auf dem Blatt umrundete Ty das Tor und schoss. Der Puck prallte vom Knieschützer des Torhüters ab, und der Kampf um die Scheibe begann. In der Karambolage aus Stöcken und Körpern verlor Faith den Puck komplett aus den Augen. Von ihrem Platz aus sah sie nur heftiges Gerangel und fliegende Ellbogen.

Ein Schiri pfiff, und das Spiel stoppte - abgesehen von Ty, der einen Vancouver-Spieler so kräftig schubste, dass der sich fast auf den Hintern setzte. Kurz bevor er nach hinten überkippte, fand der Spieler das Gleichgewicht wieder. Nach einem verbalen Schlagabtausch schleuderte Ty seine Handschuhe aufs Eis. Ein Schiedsrichter glitt zwischen die Streithähne  und packte Ty am Trikot. Über den kleineren Schiri hinweg deutete Ty auf sein Gesicht und dann auf den anderen Spieler. Der Schiri fragte ihn etwas, und als Ty nickte, ließ er ihn wieder los. Ty sammelte seine Handschuhe wieder auf, und während er zur Bank glitt, erschien die Wiederholung der Szene auf der Großleinwand. »Welcome to the Jungle« dröhnte aus den Stadion-Lautsprechern, und auf der Riesenleinwand, die über der Eisfläche hing, beobachtete Faith Ty dabei, wie er die Hand vor sein Gesicht hob und auf seine tiefblauen Augen zeigte. Über den Kopf des Schiri hinweg starrte er seinen Widersacher unter schwarzen Augenbrauen drohend an. Dann drehte er die Hand und deutete auf Nummer dreiunddreißig des gegnerischen Teams, wobei ein gefährliches Lächeln seine Lippen umspielte. Faith lief ein Schauder über den Rücken, und eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Wäre sie Nummer dreiunddreißig, hätte sie jetzt Schiss. Und zwar großen.

Nur für den Fall, dass es jemandem entgangen war, wurde die Szene noch einmal in Zeitlupe wiederholt. Die Menschenmenge flippte aus, jubelte und trampelte, während Tys tiefblaue Augen noch einmal den Gegner fixierten, wobei die durch die dunklen Stoppeln schneidende Narbe an seinem Kinn deutlich sichtbar war.

»Großer Gott, erbarme dich.« Valerie wich einen Schritt zurück und sank ermattet auf ihren Sitz. »Und er gehört dir.« Sie setzte Pebbles wieder auf dem Boden ab, worauf das Schoßhündchen zu Faith trippelte und an ihrem Schuh schnüffelte. »Sie gehören dir alle«, fügte sie seufzend hinzu.

»Bei dir klingt das wie Sklaverei.« Pebbles blickte mit ihren schwarzen Knopfaugen zu Faith auf und jaulte. Blöde Töle. »Ich bin nur ihr Arbeitgeber.« Aber wie viele Frauen auf der  Welt konnten schon von sich behaupten, an die zwanzig gut aussehende, muskulöse Männer zu beschäftigen, die Pucks durch die Gegend feuerten und auf gegnerische Spieler eindroschen?

Wahrscheinlich war sie die Einzige, und der Gedanke war sowohl aufregend als auch beängstigend. Sie blickte zu den Männern herunter, die in einer Reihe auf der Chinooks-Bank saßen, zwischen ihre Füße auf den Boden spuckten, sich Schweiß von den Gesichtern wischten und auf ihrem Mundschutz kauten. Eigentlich hätte ihr von der vielen Spucke und dem Schweiß übel werden sollen, aber aus irgendeinem Grund war es nicht so.

»Nach den Spielen ist Virgil immer in die Kabine gegangen und hat mit der Mannschaft gesprochen«, informierte Jules sie.

Ja, das wusste sie, aber sie war nie mitgegangen. »Von mir erwartet doch sicher keiner, dass ich mich in der Kabine sehen lasse.« Faith war schon lange nicht mehr mit so vielen Männern auf engem Raum zusammen gewesen. Zuletzt, als sie ihr noch Geldscheine in den String gesteckt hatten. Viele ihrer Kunden waren damals Sportler. Normalerweise mochte sie sie nicht, weil Sportler, genau wie Rockstars, glaubten, sich nicht an die Regeln halten zu müssen.

»Du musst aber, Faith«, ermahnte ihre Mutter sie, die sich nur mit Mühe vom Geschehen auf dem Eis losriss. »Tu es für Virgil.«

Tu es für Virgil? Rauchte ihre Mutter wieder Gras?

»Die Reportermeute wird anwesend sein«, fuhr Jules fort. »Deshalb ist es wichtig. Die wollen bestimmt eine Stellungnahme von Ihnen.«

Unten auf dem Eis schrillte ein Pfiff, und der Kampf wurde  fortgesetzt. »Was denn für eine Stellungnahme?«, fragte Faith beunruhigt, während sie den Spielern zusah, die wie ein wilder Schwarm aus organisierten blau-weißen Trikots wirkten.

»Nichts Schwieriges. Sagen Sie ihnen, warum Sie sich gegen den Verkauf der Mannschaft entschieden haben.«

Sie sah ihn irritiert an und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel. »Ich hab mich gegen den Verkauf entschieden, weil ich Landon Duffy hasse.«

»Oh.« Jules lachte in sich hinein. »Wenn die Frage kommt, sollten Sie lieber sagen, dass Sie Eishockey lieben und dass Virgil gewollt hätte, Sie würden seine Mannschaft behalten. Dann lassen Sie nebenbei einfließen, dass die Leute am nächsten Mittwochabend kommen und sich Spiel vier ansehen sollen.«

Das kriegte sie hin. »Und wenn sie mir eine Frage über das Spiel stellen?«

»Was denn zum Beispiel?«

Sie dachte nach. »Icing. Was ist ein Icing Call? Ich hab mir gestern Abend die Regeln durchgelesen und es nicht kapiert.«

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Nicht viele Leute kapieren Icing.« Jules schüttelte den Kopf. »Wir gehen noch schnell ein paar einfache Antworten durch, bevor Sie mit den Reportern sprechen. Aber wenn eine Frage kommt, die Sie nicht verstehen, sagen Sie einfach: ›Dazu kann ich mich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht äußern.‹ Das ist die übliche unverbindliche Antwort.«

Das kriegte sie hin. Vielleicht. Etwas beruhigter setzte sie sich neben ihre Mutter und sah sich den Rest des Spiels an. In den letzten drei Minuten stieß Ty einen Gegner vom Puck weg und raste zum entgegengesetzten Ende der Eisfläche. Die  Menschenmenge in der Key Arena jubelte, und knapp hinter der blauen Linie holte er mit dem Schläger aus und feuerte. Der Puck schoss so schnell übers Eis, dass Faith erst wusste, dass er im Tor war, als eine Hupe trötete und das Licht über dem Netz aufblinkte. Die Fans sprangen schreiend von ihren Sitzen, »Rock and Roll Part 2« ließ den Beton unter Faiths Pumps vibrieren, und die Chinooks scharten sich um Ty und klopften ihm mit ihren großen Handschuhen anerkennend auf den Rücken, während er mit triumphal hochgestreckten Armen übers Eis glitt, als sei er soeben Weltmeister geworden. Bis auf Sam, der einen gegnerischen Spieler auf den Kopf haute, dann seine Handschuhe wegwarf - und die Prügelei begann.

Jules klatschte Faith und Valerie begeistert ab. »Dieser Hattrick ist einer der Gründe, warum Sie dem Heiligen dreißig Millionen zahlen.«

Faith hatte keinen Schimmer, was ein Hattrick war, und nahm sich fest vor, es in ihrem Dummies-Buch nachzuschlagen.

Er grinste. »Verdammt, Virgil hat in dieser Saison eine Wahnsinnsmannschaft zusammengestellt. Ich werde ihr liebend gern bei den Spielen zusehen.«

»Heißt das, dass Sie mein Assistent sind?«

Jules nickte. »Allerdings.«

Nach Seattles 3:2-Sieg über Vancouver ging es im Gedränge in der Kabine der Chinooks unbeschwerter zu als nach ihrem letzten Spiel in der Key Arena. Die Trainer ließen die Reporter nach ein paar Minuten herein, und die Spieler lachten und scherzten mit ihnen, während sie sich nach dem Duschen abtrockneten.

»In den Play-offs steht es für Sie unentschieden. Was wollen  Sie unternehmen, um in die nächste Runde vorzurücken?«, fragte Jim Davidson, der Reporter von der Seattle Times, Ty.

»Wir werden tun, was wir heute Abend getan haben«, antwortete er seelenruhig, während er den Reißverschluss seiner Anzughose zuzog. »Nach unserer letzten Niederlage gegen die Canucks konnten wir es uns nicht leisten, vor eigenem Publikum Punkte zu verlieren.«

»Da Sie Kapitän bei den Canucks waren und es jetzt beim Seattler Team sind, worin besteht Ihrer Meinung nach der größte Unterschied?«

»Die Trainingsphilosophie beider Clubs ist sehr unterschiedlich. Die Chinooks geben mir mehr Freiheit, Eishockey so zu spielen, wie ich es möchte«, antwortete er und fragte sich, wann sie endlich geruhten, ihn nach seinem Hattrick zu fragen.

»Inwiefern?«

Über den Kopf des Reporters hinweg warf er Sam einen Blick zu, der gerade von einem Journalisten einer kanadischen Nachrichtenagentur in die Zange genommen wurde, und grinste schadenfroh. »Coach Nystrom ist ein Querdenker.«

»Die Mannschaft hat schon zwanzig Strafminuten angehäuft. Erst letzte Woche hat Nystrom den Wunsch geäußert, die Strafminuten pro Spiel auf ein Minimum zu beschränken. Halten Sie zwanzig da nicht für zu viel?«

Ty schlüpfte in sein Hemd und knöpfte es zu. »Überhaupt nicht. Immerhin haben wir Vancouver davon abgehalten, sich die Powerplays zunutze zu machen. Deshalb würde ich sagen, wir haben heute Abend unsere Aufgabe erledigt.«

»Sie haben Ihren ersten Hattrick der Saison in Ihrem Heimstadion erzielt. Wie fühlen Sie sich?«

Endlich! »Wirklich gut. Die ganze Mannschaft verdient für den heutigen Sieg große Anerkennung. Ich war nur zufällig an der richtigen Stelle, als Daniel den Puck zu mir gepasst hat. Montys erstes Assist, seit er hier bei uns -«

»Mrs Duffy ist in der Lounge« rief jemand vom Post Intelli- gencer, und Jim wandte sich zu dem Unruheherd am Eingang. »Danke, Savage«, murmelte der Reporter und beteiligte sich an der panikartigen Flucht nach draußen.

Ty knöpfte sein blaues Oberhemd fertig zu und stopfte es in seine graue Wollhose. Er sah die Jungs, die genauso fassungslos wirkten wie er, der Reihe nach an. Das war das zweite Spiel der Play-offs. Sie hatten in ihrem eigenen Stadion gewonnen, und der Trainer hatte der Presse freien Zugang gewährt. Reporter liebten freien Zugang. Sie liebten es, wie Kinder Kuchen liebten, doch das plötzliche Auftauchen von Faith Duffy löste einen Massenexodus aus. Wie Ratten, die von einem sinkenden Schiff flüchteten. Was sollte das?

Ty zog seine Socken an und schlüpfte in seine Schuhe. Er fuhr sich mit den Fingern durchs feuchte Haar und begab sich neugierig in die Mannschaftslounge. Mrs Duffy stand mitten auf dem riesigen Chinooks-Logo, das in den blauen Teppich gewoben war, lächelte in die Kameras und beantwortete die Fragen, mit denen ein Grüppchen Sportreporter sie bombardierte. In der ausschließlich von Männern geprägten Umgebung wirkte sie fast zerbrechlich. Ihr glattes Haar glänzte in dem gleißenden Licht und den Blitzlichtern, ihre Haut strahlte, und ihre Lippen schimmerten rosa. Sie trug ein schwarzes Kostüm, dessen Rock sich eng an ihre Hüften schmiegte, mit einer Jacke, die unter ihren Brüsten zugeknöpft war. Die Jungs und er hatten sich heute Abend den Arsch aufgerissen, aber anscheinend brauchte sie nur frisch wie der Morgen hereinzuschneien  und die Kerle von der Presse drehten völlig durch.

»Was hat Sie dazu bewogen, die Mannschaft nicht zu verkaufen?«, fragte jemand.

»Mein verstorbener Mann wusste, wie sehr ich Eishockey liebe. Er hat mir die Mannschaft hinterlassen, weil er mich glücklich machen wollte. Da ist es nur recht und billig, dass ich sie behalte.«

Was für eine gequirlte Scheiße! Ty lief weiter in den Raum hinein und lehnte sich mit der Schulter an die Tür, die zur Trainingshalle führte.

»Wie sehen Ihre Pläne für die Mannschaft aus?«

Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und er sollte verdammt sein, wenn es nicht unschuldig und verführerisch zugleich war. Sie musste eine verdammt gute Stripperin gewesen sein. »Den Stanley Cup zu gewinnen. Virgil hat eine großartige Mannschaft zusammengestellt, und ich hab vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dafür zu sorgen, dass wir den Pokal heim nach Seattle holen.«

»Es heißt, es gibt keine Pläne, Fetisov für die nächste Saison fest zu engagieren.«

Ihre Mundwinkel senkten sich, und Darby Hogue schaltete sich ein und rettete ihr den Arsch. »Ich weiß nicht, wo Sie Ihre Informationen herkriegen«, wiegelte er ab, »aber wir haben keinerlei Pläne, Vlad zu verkaufen.« Dann trat Coach Nystrom vor und beantwortete ein paar Fragen zu Transferbeschränkungen, während Mrs Duffy dazu lächelte, als wüsste sie auch nur annähernd, worüber er sprach.

Ty sah sich nach seinen Mannschaftskameraden um, doch sein Blick blieb an seinem Vater hängen, der in der Nähe der Trainerbüros stand und sich mit einer Frau mit einer Spitzenbluse  und einem rosa BH unterhielt, die einen von diesen haarigen kleinen Kötern im Arm hielt, die viel kläfften. Sie war eindeutig der Typ seines alten Herrn: aufgedonnert und mit einer blonden Löwenmähne. Nicht unattraktiv, aber leicht primitiv. Er fragte sich, wo der alte Mann sie in den zwei Stunden seit ihrem letzten Gespräch aufgegabelt hatte.

»Wann waren Sie zuletzt in der Playboy Mansion?«, fragte ein Reporter und lenkte Tys Aufmerksamkeit wieder auf die Besitzerin der Mannschaft.

Auf ihrer glatten Stirn erschien eine Falte. »Vor über fünf Jahren.«

»Halten Sie Kontakt zu Hef?«

»Nein. Auch wenn ich Mr Hefner sehr schätze und ihm ewig dankbar sein werde, führe ich inzwischen doch ein ganz anderes Leben.«

Ty rechnete fast damit, dass die Reporter sie um ihre Telefonnummer baten, wo sie doch jetzt solo war. Er dachte an ihre Nacktfotos im Playboy und fragte sich, wie viele von ihnen Faith sich verführerisch räkelnd auf dem Ausfalter gesehen hatten.

»Heute Abend hat das Team insgesamt zwanzig Strafminuten angehäuft. Zu Beginn der Play-offs hat Coach Nystrom den Wunsch geäußert, die Strafminuten pro Spiel auf ein Minimum zu beschränken. Finden Sie da zwanzig nicht zu viel?« Jim stellte ihr dieselbe Frage, die er schon vor ein paar Minuten Ty gestellt hatte.

Lächelnd legte sie den Kopf schief. »Tut mir leid. Es steht mir nicht zu, das zum gegenwärtigen Zeitpunkt zu kommentieren.« Ein dunkelhaariger Mann mit einem blaugrünen Seiden-T-Shirt trat vor und flüsterte Faith etwas ins Ohr. »Oh. Okay. Unsere Strafminuten sind in die Höhe geschossen, und das sehen wir niemals gern«, plapperte sie ihm nach.

Ty hätte losgeprustet, wäre er nicht so angepisst gewesen. Die Reporter wechselten vielsagende Blicke, doch statt sie mal so richtig in die Mangel zu nehmen, weil sie so ein Dummchen war, fragte jemand: »Wie hat Ihnen das Spiel heute Abend gefallen?« Und ließ sie total vom Haken.

»Es war toll. Die Jungs haben alle sehr gut gespielt.«

»Virgil hat eine solide Mannschaft zusammengestellt. Ich weiß, dass er versucht hat, Sean Toews unter Vertrag zu nehmen. Was ist passiert?«

Toews wollte mehr Geld, als er wert war. Das war passiert.

»Es steht mir nicht zu, das zu beantworten.«

»Was halten Sie vom Hattrick Ihres Kapitäns?«

Mistkerle! Ihn hatten sie kaum auf den Hattrick angesprochen. Sie lächelte, und Ty bezweifelte stark, dass sie überhaupt wusste, was ein Hattrick war.

»Wir sind natürlich begeistert. Mein verstorbener Mann hat immer an Mr Savages Talent geglaubt«, flötete sie und sprach mal wieder seinen Namen falsch aus.

»Es heißt Sah-vahge.« Er sagte es laut, bevor er groß darüber nachdachte.

Die Journalisten und Reporter drehten sich um und sahen ihn erstaunt an. Er stieß sich energisch vom Türpfosten ab. »Da Sie die Besitzerin der Mannschaft sind, sollten Sie wissen, wie man meinen Namen richtig ausspricht. Es heißt Sah-vahge. Nicht savage.«

Sie lächelte gezwungen. »Danke. Ich entschuldige mich bei Ihnen, Mr Sah-vahge. Und da ich Ihre Schecks unterschreibe, sollten Sie wissen, dass ich Miss Juli war. Nicht Miss Januar.«






FÜNF

Die Gloria Thornwell Society traf sich immer am dritten Donnerstag im Monat. Der Verein war 1928 nach Gründungsmitglied Gloria Thornwell benannt worden und der exklusivste Frauenclub im Staat. Viel exklusiver als die Junior League, die in letzter Zeit alles mögliche neureiche Pack zuließ.

In der Society tummelten sich reiche Frauen, deren Ehemänner ihre Designer-Strickkleider bezahlten und ihre liebsten Wohltätigkeitsprojekte finanzierten. In diesem Jahr war es eine Schule in einer Favela in Rio de Janeiro. Zugegebenermaßen eine sehr gute Sache, auch wenn Faith für eine karitative Organisation gestimmt hatte, die ihr nicht nur geographisch näher lag, und wie immer an einem Veto gescheitert war.

Während sie zum Treffpunkt nahe Madison und Fourth lief, nestelte sie nervös an der langen Schnur mit antiken Perlen, die zwischen den Aufschlägen ihres Regenmantels sichtbar war. Was die Kleiderordnung betraf, war die Society wirklich streng, und Faith zupfte die langen Ärmel ihres Kaschmir-Twinsets unter ihrem raffinierten Mantel zurecht, als sie die Hand nach der Eingangstür des Gebäudes ausstreckte. In der Lobby kam ihr Tabby Rutherford-Longstreet entgegen, die Frau von Frederick Longstreet, dem Präsidenten und Generaldirektor der Investment-Beratungsfirma Longstreet Financial,  ein langjähriger Freund und Geschäftspartner von Virgil.

»Hallo, Tabby«, sagte sie überrascht, schob ihren Ärmel  zurück und sah irritiert auf ihre Rolex. Das gemeinsame Mittagessen begann immer um zwölf, und es war erst zehn vor. »Sind die anderen alle schon da?« Als sie zum Fahrstuhl lief, versperrte Tabby ihr den Weg.

»Ja, sie sind alle da. Sie haben mich runtergeschickt, um mit dir zu reden.«

»Worüber?«

»Wir sind uns alle einig, dass Dodie Farnsworth-Noble die Verantwortung für das Unterhaltungskomitee der diesjährigen Spendenaktion übertragen werden sollte.«

»Aber das ist meine Aufgabe.« Faith sah in Tabbys blaue Augen, die von feinen Fältchen und Kompaktpuder umgeben waren. »Ich bin die Vorsitzende des Unterhaltungskomitees.«

»Wir halten es für das Beste, wenn Dodie diese Position übernimmt.«

»Oh.« Vor Virgils Tod hatte sie unablässig für die diesjährige Benefizveranstaltung geschuftet. Sie hatte sogar schon mit den Seattler Philharmonikern über einen Auftritt gesprochen und war nun ziemlich niedergeschlagen. »Und was ist meine Funktion?«

Tabby setzte ein falsches Lächeln auf. »Wir glauben, dass du nach den vielen Umwälzungen in deinem Leben keine Zeit für deine Verpflichtungen haben wirst.«

Klar. Jetzt, wo ihr ein Eishockeyteam gehörte, hatte sie viel am Hals, aber ihr Engagement für die Society war ihr wichtig. »Ich verstehe eure Besorgnis, aber ich versichere euch, dass ich mir die Zeit dafür nehmen werde«, versprach sie Tabby. »Da braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«

Tabby fasste sich an den Hals und verzwirbelte ihre Perlenkette. »Zwing mich nicht, deutlicher zu werden.«

»Was?«

»Wir würden es für das Beste halten, wenn du deine Mitgliedschaft in der Society freiwillig aufgibst.«

Sie klappte den Mund auf, um nach dem Grund zu fragen, schloss ihn jedoch wieder. Sie machten sich gar keine Sorgen, dass sie »nach den vielen Umwälzungen« in ihrem Leben keine Zeit mehr hätte. Virgil hatte sie einmal aufgezogen, dass nach seinem Tod die Frauen all seiner Freunde und Geschäftspartner sie aus ihren Clubs herauswerfen würden, weil sie es nicht ertragen könnten, eine so junge und schöne Frau in der Nähe ihrer Ehemänner zu wissen. Da war Virgil auf dem Holzweg gewesen. Die meisten Männer hielten sich mit Einwilligung ihrer Ehefrauen Geliebte. Sie lehnten sie ab, weil sie nicht mit einem Nachnamen auf die Welt gekommen war, der eines Bindestrichs würdig war. Schon vom ersten Treffen an hatte sie gewusst, dass sie sie für kein würdiges Mitglied ihrer Society hielten. Im Laufe der Zeit hatte sie dann vergessen, dass sie im Grunde nicht dazugehörte. Sie war »Pack«. Ganz egal, wie sehr sie sich engagierte oder wie viel Geld sie aufgetrieben hatte.

»Ich verstehe.« Wenn Tabby glaubte, Faith würde ihr eine Szene machen, über die die Mitglieder der Society noch monatelang genüsslich tratschen konnten, hatte sie falsch gedacht. »Viel Glück für euch«, flötete sie. »Ich hoffe, die diesjährige Spendenaktion wird ein voller Erfolg.« Sie lächelte und machte auf dem Absatz kehrt, während ihr vor Scham ganz heiß wurde und sich ihre Kehle zuschnürte. Mit zitternder Hand öffnete sie die Tür und trat nach draußen in die kühle Nachmittagsluft. In ihren Augen brannten Tränen, und sie durchwühlte hektisch ihre Handtasche nach ihrer Sonnenbrille. Sie würde nicht weinen. Sich nicht über Leute grämen, die sich nichts aus ihr machten.

Sie könnte ihnen ihr Anwaltsteam auf den Hals hetzen und dafür sorgen, dass es ihnen noch leidtun würde. Sie könnte ihnen den Tag genauso versauen, wie sie ihr ihren versaut hatten, aber was würde das bringen? Nichts. Sie würden dazu gezwungen, sie wieder in die Society aufzunehmen. Zurück in eine Welt, in der sie nicht erwünscht war.

Faith setzte ihre Sonnenbrille auf und warf einen Blick zu ihrem Auto, das weiter oben am Straßenrand parkte. Bis zu ihrem Meeting mit der PR-Abteilung der Chinooks hatte sie noch zwei Stunden Zeit. Sie überlegte, ob sie noch schnell nach Hause in ihr Penthouse fahren, sich im Bett zusammenrollen und sich die Decke über die Ohren ziehen sollte. Doch dann fiel ihr ihre Mutter ein, die noch geduscht hatte, als sie losgefahren war, und Pebbles, die sie giftig angekläfft und nach ihr geschnappt hatte, als sie versuchte, ihre Peep-Toe-Pumps von Valentino aus ihrem Hundemaul zu retten.

Da sie keinerlei Lust verspürte, sich mit ihrer Mutter und der bösartigen Pebbles herumzuärgern, lief sie ziellos ein paar Blocks weiter. Sie musste an Tabbys Gesicht und ihr kaltes Lächeln denken. Der trübe, bewölkte Tag passte zu ihrer Stimmung, und sie spielte mit dem Gedanken, schnurstracks zurück zur Society zu marschieren und ihnen allen zu sagen, was für fiese, hochnäsige, großkotzige Miststücke sie doch waren. Stattdessen fand sie sich vor dem Fairmont Hotel wieder und betrat die ihr vertraute Lobby. Shuckers Austernbar war eines von Virgils und ihren Lieblingsrestaurants gewesen, wo sie gern zu Mittag gegessen hatten. Man führte sie an einen Tisch, wo sie auf einen Stuhl sank und Trost in der vertrauten Umgebung fand.

Aus der Gloria Thornwell Society geworfen zu werden war furchtbar demütigend. Es war als Ohrfeige für sie gemeint  gewesen und schmerzte sehr. Es traf sie viel mehr, als sie zugeben wollte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte sie nicht zugelassen, dass es sie so verletzte. Doch ihr Leben mit Virgil hatte sie verletzlich gemacht.

Im Grunde hatte sie immer gewusst, dass diese Frauen nicht ihre Freundinnen waren (jedenfalls keine richtigen), aber sie hätte sich niemals träumen lassen, dass man sie nur zwei Wochen nach dem Tod ihres Mannes aus einer Wohltätigkeitsorganisation werfen würde. Sie wünschte sich sehnlichst, dass Virgil zu Hause auf sie wartete, damit sie mit ihm über alles reden konnte. Doch wenn Virgil zu Hause auf sie wartete, hätte man sie natürlich gar nicht erst rausgeschmissen. Zu Hause wartete niemand, bei dem sie schimpfen, Dampf ablassen oder mit dem sie einfach nur reden konnte.

Die Kellnerin brachte ihr die Speisekarte, und Faith klappte sie auf. Obwohl sie gar keinen Hunger hatte, bestellte sie sich eine sämige Muschelsuppe, Dungeness-Krebsfleisch und ein Glas Chardonnay, weil sie das bei Shuckers immer bestellte. Während sie ihr Glas Wein an die Lippen führte, sah sie sich im Restaurant um. Blitzartig wurde ihr bewusst, dass sie die Einzige war, die allein aß, was ihrem angegriffenen Nervenkostüm nicht gerade guttat und zu ihrer tiefen Demütigung nur noch beitrug. Aber so sah ihr Leben jetzt aus, und sie gewöhnte sich besser daran. Wenn es eines gab, das Faith konnte, dann war es, sich umzustellen. Und nun musste sie sich eben darauf einstellen, nach fünf Jahren Ehe allein zu sein.

Während sie in der prächtigen, mit Schnitzereien verzierten Eichentäfelung der Austernbar saß und ihre Muschelsuppe schlürfte, täuschte sie Interesse an der Zinndecke vor. Das Restaurant war gut besucht, und doch hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie so allein gefühlt. Das letzte Mal hatte  sie sich so befangen gefühlt, als sie sich zum ersten Mal bis auf den String splitterfasernackt ausgezogen hatte. Hier allein zu sitzen kam ihr ein bisschen so vor, wie sich in der Öffentlichkeit nackt zu zeigen.

Die Menschen, mit denen sie in den letzten fünf Jahren gesellschaftlich verkehrt hatte, waren Virgils Freunde gewesen. Während sie lustlos an ihrem Krebs herumstocherte und sich noch ein zweites Glas Wein bestellte, fragte sie sich, wie viele von diesen Freunden sie nun ächten würden. Ohne Virgil stand sie völlig allein da, und sie wusste nicht so recht, wie es so weit hatte kommen können. Die Freundinnen, die sie vor ihrer Heirat in Las Vegas gehabt hatte, führten ein Leben, das sie schon lange hinter sich gelassen hatte. Ein paar von ihnen waren tolle Mädchen gewesen, doch inzwischen konnte sie sich nicht mehr vorstellen, sich Cocktails hinter die Binde zu kippen und bis Sonnenaufgang zu feiern. Und den Kontakt zu den wenigen Freundinnen, die sie beim Playboy gefunden hatte, hatte sie verloren.

Irgendwann in den letzten fünf Jahren hatte sie sich selbst verloren. Oder wenigstens ihre Identität. Sie war ein anderer Mensch geworden, aber wenn sie kein Teil der feinen Seattler Gesellschaft mehr war, wohin gehörte sie dann? Sie war eine ehemalige Stripperin und Ex-Playmate. Auf ihre Mutter war kein Verlass, und ihren Vater hatte sie seit 1988 nicht mehr gesehen. In den letzten fünf Jahren hatte sie die Rolle der Ehefrau eines reichen Mannes gespielt, doch wer war sie jetzt, wo er tot war?

Während ihr Geschirr abgeräumt wurde, informierte die Kellnerin sie über das Dessertangebot. Am liebsten hätte Faith auf den Nachtisch verzichtet, um aus dem Restaurant rennen zu können und der unangenehmen Situation zu entfliehen.  Doch wie damals, als sie zum ersten Mal nach einer Stripperstange gegriffen hatte, zwang sie sich, es auszuhalten. Es hinter sich zu bringen, bis zum nächsten Mal, wenn es leichter wäre.

Sie bestellte sich eine Crème brûlée und vorsichtshalber noch ein Glas Wein. Was wahrscheinlich keine so tolle Idee war, da sie in Kürze ein Meeting hatte, aber sie hatte einen furchtbaren Tag gehabt.

Sie war von der Wohltätigkeitsorganisation auf die Straße gesetzt worden, in der sie seit fünf Jahren Mitglied war. Das allein reichte schon, um zwei Gläser Wein zu rechtfertigen. Und wenn man ihre plötzliche Identitätskrise noch dazutat, verdiente sie die ganze verdammte Flasche.

In Minutenschnelle kam das Dessert, dessen harte zuckerige Oberfläche sie mit einem Löffel durchbrach. Als Kind hatte sie immer von Crème brûlée geträumt. Für ein Kind aus ärmlichen Verhältnissen, das im Nordosten von Reno aufgewachsen war, hatte es nach Reichtum geklungen. Luxuriös.

Sie aß einen Happen, und der reichhaltige Vanillepudding fühlte sich auf ihrer Zunge weich an. Sie dachte an ihr Meeting mit der Marketing- und der PR-Abteilung. Sie hatten gesagt, sie hätten ein aufregendes Konzept entwickelt, um die Ticketverkäufe anzukurbeln. Sie war gespannt, was sie ausgeheckt hatten.

 

»Savage«, rief Coach Nystrom ihm von der Tür der Spielerkabine zu. »Oben im Konferenzraum wird dein Typ verlangt.«

Ty zog sich sein Trainingssweatshirt über den Kopf. »Was gibt’s?«

»Keine Ahnung.« Der Coach warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »Alle anderen aufs Eis.«

Ty schlüpfte in ein Paar Nike-Flipflops, verließ die Kabine und durchquerte die Lounge. Während er über den Flur zum Fahrstuhl lief, klatschten die Gummisohlen an seine Fersen. Er wollte doch schwer hoffen, dass es was Wichtiges war. Schließlich musste er am nächsten Morgen in ein Flugzeug steigen und für Spiel fünf nach Vancouver fliegen. Die Chinooks lagen in der Serie zwar 3:1 vorn, doch das konnte sich schnell ändern, und er brauchte das Training auf dem Eis mit seinen Mannschaftskameraden.

Noch bevor er auf den Fahrstuhlknopf drücken konnte, um nach oben zu gelangen, glitten die Türen auf, und vor ihm stand die Witwe Duffy. Ihre Augen waren hinter einer Sonnenbrille versteckt, die vollen Lippen rot geschminkt. Ty legte die Hand an die Tür, um sie für sie offen zu halten. »Hallo, Mrs Duffy.«

»Hallo.« Sie hatte sich einen Regenmantel über den Arm geworfen und trug ein hässliches beigefarbenes Twinset mit einer Perlenkette, als wäre sie eine feine Dame über fünfzig auf dem Weg zu einem Meeting mit dem Motto »Rettet die Hungers sterbenden Waisen«. Trotz ihrer spießigen Klamotten war sie verdammt heiß und übertrieben sexy.

Sie rührte sich nicht und sah ihn durch die beigefarbenen Brillengläser an, sodass er sich zu der Frage gezwungen sah: »Wollen Sie hier raus?«

»Eigentlich bin ich auf dem Weg nach oben.« Sie schob die Brille in ihr windzerzaustes Haar. »Ich bin mit den Gedanken woanders und hab aus Versehen den falschen Knopf gedrückt.«

Also trat Ty ein, und die Tür schloss sich hinter ihm. Er drückte den Knopf für die zweite Etage, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. »Haben Sie Ihr Mittagessen in flüssiger Form zu sich genommen?«

Sie musterte ihn verstohlen und presste die Lippen zusammen. »Keine Ahnung, was Sie meinen«, sagte sie und machte einen Schmollmund.

Er lehnte sich mit der Schulter an die verspiegelte Wand und klärte sie auf. »Ich meine, dass Sie eine Fahne haben.«

Ihre großen grünen Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie öffnete ihre Handtasche und durchwühlte sie hektisch. »Ich hatte einen harten Tag.« Sie zog einen Kaugummi heraus. »Einen sehr harten.«

Ihr gehörte ein Eishockeyteam, das knapp 200 Millionen wert war. Wie hart konnte ihr Tag schon sein? »Fingernagel abgebrochen?« Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie ihre roten Fingernägel überprüft hätte, bevor sie sich den Kaugummi in den Mund steckte.

»Mein Leben ist komplizierter, als sich wegen eines abgebrochenen Fingernagels den Kopf zu zerbrechen.« Kauend fügte sie hinzu: »Sehr kompliziert, und jetzt, wo Virgil tot ist, ist alles anders. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Er fragte sich, ob sie der Typ Frau war, der gern mit Fremden über seine Probleme sprach. Gott, das wollte er doch nicht hoffen! Er hob den Blick zur Decke, um den Augenkontakt zu unterbrechen und ihr nicht das Gefühl zu vermitteln, dass sie ihm ihr Herz ausschütten konnte.

Zum Glück öffnete sich der Fahrstuhl, und Ty folgte Faith durch den Korridor zum Konferenzzimmer. Er überholte sie und öffnete ihr galant die Tür.

Als sie an ihm vorbeiging, so dicht, dass ihre Handtasche sein Sweatshirt streifte, blickte sie auf in seine Augen. »Danke«, sagte sie, nach Zimt und Blüten duftend.

»Gern geschehen.« Sein Blick glitt über ihren Rücken zu ihrem Hintern in der biederen beigefarbenen Hose, und er  musste zugeben, dass der Körper dieser Frau erstaunliche Dinge mit ihren spießigen Klamotten anstellte. Als er den Raum betrat, blieb er abrupt stehen. Er stemmte die Hand in die Hüfte und starrte entgeistert auf die Plakatwandattrappen, die an Staffeleien gelehnt dastanden.

»Hallo, alle zusammen«, grüßte Faith fröhlich, hängte ihren Mantel über einen Stuhl und nahm neben ihrem Assistenten am Konferenztisch Platz.

In krassem Gegensatz zu Mrs Duffys Fröhlichkeit brummte Ty: »Was zum Teufel soll das sein? Ein Witz?«

Eine Frau namens Bo soundso aus der Public-Relations-Abteilung schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen aus der Berichterstattung und der großen Medienaufmerksamkeit, die wir bekommen haben, Kapital schlagen.« Sie deutete auf eine Zeichnung zweier Menschen, die Rücken an Rücken standen, die mit der Bildunterschrift versehen war: »Kann die Schöne das Savage-Biest zähmen?« »Die Medien scheinen zu glauben, dass Sie beide ein Problem miteinander haben, und das wollen wir zu unserem Vorteil nutzen.«

Tim Cummins, der PR-Director, fügte hinzu: »Natürlich wissen wir, dass es zwischen Ihnen eigentlich kein Problem gibt.«

Aber es gab eines. Sogar ein großes. Ty nahm Faith gegenüber Platz und verschränkte ablehnend die Arme vor der Brust. Er und die Jungs hatten sich in den letzten vier Spielen den Arsch aufgerissen, und alles, worüber die Presse geschrieben hatte, war »die fast greifbare Spannung« zwischen ihm und Mrs Duffy. Im Sportteil letzten Sonntag hatte die  Seattle Times den angeblichen Funken, die zwischen ihnen sprühten, drei ganze Absätze gewidmet, bevor sie es endlich auf die Reihe gekriegt hatten, seinen Hattrick oder die beeindruckenden  sechsunddreißig Paraden ihres Goalies Marty Darche zu erwähnen. Frankie Kawczynski hatte sich bei einer Keilerei in der Spielfeldecke mit Dough Weight einen Finger gebrochen, und diese Frau musste bloß mit ihrer blonden Mähne und den Riesenmöpsen in die Lounge schneien, und das ganze Pressecorps verlor den Verstand. Wenn überhaupt, wollte er sie weniger präsent. Weniger Kontakt zwischen ihr und der Presse. Und nicht noch mehr.

Faith blickte von den Zeitungsausschnitten auf. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie das so aufgebauscht haben.« Ihre großen grünen Augen sahen unschuldig zu ihm auf. »Sie etwa?«

»Natürlich. Haben Sie die Berichterstattung über die Chinooks nicht gelesen?« Was hatte sie sonst die ganze Zeit getrieben?

»Jules hat sie mir gegeben, aber ich war beschäftigt.«

Womit? Sich mit dem Lover zu treffen, mit dem sie am Tag von Virgils Beerdigung telefoniert hatte? War es das, was sie unter einem harten Tag verstand?

»Wir glauben, dass wir damit das Stadion mit Fans füllen können«, fuhr Tim fort. »Wir wissen alle, dass die Vorverkaufszahlen noch nicht wieder das Niveau erreicht haben wie vor der Aussperrung. Wenn die Fans glauben, dass es zwischen dem Mannschaftskapitän und der Eigentümerin Reibereien gibt, kommen sie vielleicht, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen.«

Bo wie-hieß-sie-noch-gleich fügte hinzu: »Wir halten das für einen guten Ansatz. Sexy, und wie alle wissen, verkaufen sich Sex und Kontroversen immer super.«

Ty lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und runzelte missmutig die Stirn. Das gefiel ihm nicht. Kein bisschen. Was  hatten die vor? Mrs Duffy noch erotischer zu machen? Sie brauchte da wirklich keine Hilfe mehr. Oder ihn? Erotischer als mit T-Shirt und Jeans wurde er nicht. Er war einfach nicht der Typ, der sich Wet-Gel in die Haare schmierte und mit funkelnden Klunkern behängt war.

»Ich halte das für eine Superidee.« Der König des Gels und der Klunker, Jules Garcia, deutete auf eine der Tafeln mit der Bildunterschrift: »Die Schöne und der wilde Savage«. »Mir gefällt die Idee, dass Faith Tys Trikot trägt, während er mit nacktem Oberkörper zu sehen ist.«

Ty runzelte die Stirn. Das würden die Jungs ihm noch ewig aufs Butterbrot schmieren. »Vergessen Sie’s. Ich werde kein wilder Savage sein.«

»Ich glaube, es heißt wilder Sah-vahge«, korrigierte die beschwipste Frau gegenüber am Tisch ihn theatralisch.

Tys Blick wanderte von Tim zu Mrs Duffy. »Das stimmt, Miss Juli.«

Sie zwirbelte ihre Perlenkette um den Zeigefinger, und Tys tückisches Gehirn ließ das Nacktfoto von ihr aufblitzen, auf dem sie sich eine Perlenkette um eine ihrer Brüste geschlungen hatte. »Vielleicht haben die Journalisten ja mehr gesehen als ich. Haben Sie denn ein Problem mit mir, Mr Savage?«

Abgesehen davon, dass sie den Unterschied zwischen einem Verteidiger und einem Stürmer nicht kannte und dass die Presse sich förmlich überschlug, um an sie ranzukommen? Abgesehen davon, dass er ihren nackten Pfirsich gesehen hatte und ihn nicht mehr aus dem Kopf kriegte? »Nein. Kein Problem.«

»Hervorragend.« Sie lächelte, während ihr Finger weiter an den verdammten Perlen zwirbelte und ihre roten Nägel einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut boten.

»Das ist alles noch sehr provisorisch«, versicherte Tim ihm. »Wir wollen, dass Sie sich damit wohlfühlen.«

Keine Chance. »Nun, Tim, als wilder Savage in Eishockey-Shorts werde ich mich nie wohlfühlen.«

»Würden Sie sich denn wohler fühlen, wenn Sie ein wilder Savage mit Lendenschurz wären?« Faith grinste schief, und er war überzeugt, dass sie ihn nur provozieren wollte.

»Herrgott.« Ty sprang auf und lief mit großen Schritten zur Tür. »Sucht euch einen anderen Dummen.«

»Sie hat doch nur Spaß gemacht. Glaub ich zumindest.« Tim sah Faith fragend an. »Oder nicht?«

»Natürlich.«

»Wir können uns noch etwas überlegen, das Ihnen besser zusagt«, lenkte der PR-Director hastig ein. »Aber wir glauben wirklich, dass es den Ticketverkauf ankurbeln wird.«

Spaß oder nicht, halbnackt auf einer Plakatwand zu posieren war nicht sein Stil. Sein Stil war, auf dem Eis hart zu kämpfen und Tore zu machen. Er griff nach dem Türknauf. »Vergessen Sie’s.«

»Feigling.«

Alle schnappten entsetzt nach Luft, als er abrupt stehen blieb und sich langsam umdrehte. »Was haben Sie gesagt?«

Jules beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Mir gefällt die Idee, Spannungen zu schüren, um Tickets zu verkaufen, auch nicht besonders, aber Sie werden mich nicht jammernd aus dem Zimmer stürmen sehen wie ein Feigling.«

Das lag wahrscheinlich daran, dass sie ihre Bluse nicht ausziehen musste. Auch, wenn es ganz sicher nicht ihr erstes Mal gewesen wäre. »Ich möchte da mal ein paar Dinge klarstellen, Mrs Duffy. Erstens bin ich kein Feigling, und ich jammere  nie.« Nicht mal, wenn er sich Knochen brach oder Sehnen zerrte. Verdammt, er hatte schon ein Spiel gegen die Rangers mit einem gebrochenen Fuß zu Ende gespielt. »Zweitens spiele ich Eishockey. Dafür bezahlen Sie mich. In meinem Vertrag steht nirgends, dass ich mit nacktem Oberkörper auf Plakatwänden und auf Bussen erscheinen muss.«

»Wenn Sie Ihr Hemd nicht ausziehen wollen, ist das in Ordnung.« Sie zuckte gleichgültig mit der rechten Schulter. »Manche Menschen stehen eben mit ihrer Sexualität nicht im Einklang. Das verstehe ich, aber Sie könnten sich wenigstens anhören, was Tim und Bo zu sagen haben. Sie haben viel Arbeit in das Projekt hineingesteckt, und das alles in so kurzer Zeit.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den PR-Director und seine Assistentin. »Danke.«

»Schon gut.«

»Gern geschehen.«

»Mr Savage verhält sich total irrational«, fügte sie hinzu.

Mit seiner Sexualität nicht im Einklang? Hatte sie ihn gerade als schwul bezeichnet?

»Nur zehn Minuten«, versicherte Tim ihm. »Geben Sie uns zehn Minuten, um Sie zu überzeugen.«

Um ihr das Gegenteil zu beweisen und dass er nicht total  irrational war, schlenderte er lässig zurück zu seinem Stuhl und setzte sich wieder. »Zehn Minuten.« Sie konnten labern, bis sie vor Erschöpfung tot umfielen, doch überzeugen würden sie ihn nicht.






SECHS

»Senken Sie das Kinn ein wenig, Faith, und schauen Sie hierher.« Faith tat wie ihr befohlen und hob den Blick zur Hand des Fotografen, die er knapp über seinen Kopf hielt. »Sie sehen weiter zu mir, Ty«, fügte er hinzu.

Mitten auf dem großen Chinooks-Logo in der SpielerLounge stand Faith dicht hinter dem Kapitän ihrer Eishockeymannschaft. Es war fast eine Woche her, seit Ty und sie an der PR-Besprechung teilgenommen hatten. Und vier Tage, seit die Chinooks Vancouver in Spiel sechs geschlagen hatten und in die nächste Runde der Play-offs aufgestiegen waren.

Es war nach 19 Uhr, und der Rest der Mannschaft hatte längst Feierabend gemacht. Alles Mobiliar war aus der Lounge entfernt und durch eine Kameraausrüstung ersetzt worden. Faiths Mutter machte sich nützlich, indem sie einen weißen Lichtreflektor hochhielt. Ausnahmsweise einmal hatte Faith sie überreden können, ihre Töle zu Hause zu lassen. Auch wenn Faith Muffensausen hatte, dass Pebbles Vergeltung üben könnte, indem sie die Möbel anknabberte.

»Ein Stückchen weiter nach rechts, Faith.«

Für das Shooting hatte sie sich in einen engen schwarzen Bleistiftrock, eine schwarze Georgette-Seidenbluse mit einer schwarzen Camisole darunter und in rote Krokodillederpumps geworfen. Es war eine Weile her, seit sie sich so im Scheinwerferlicht präsentiert hatte, was sie leicht unsicher  machte. Auch ihre Haare und ihr Make-up hatte sie sich schon länger nicht mehr professionell machen lassen, und sie kam sich ein bisschen zu aufgedonnert vor. Alles an ihr war perfekt - von den geschwungenen Augenbrauen bis zu den roten Lippen. Eigentlich war alles im Raum perfekt, von der Beleuchtung bis zum Fotografen. Abgesehen von dem 109 Kilo schweren, unglücklichen Mann, der direkt vor ihr stand und seine Körperwärme und sein Missfallen geradezu in Wellen ausstrahlte. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt; eine Pose, die er immer einnahm, wenn ihm irgendwas nicht passte. Und heute war dieses etwas, mit ihr fotografiert zu werden.

Ty trug ein schlichtes T-Shirt, das farblich zu seinen tiefblauen Augen passte, und eine abgetragene Levi’s. Er hatte sich strikt geweigert, sich das Gesicht schminken oder auch nur ein bisschen Gel ins Haar schmieren zu lassen. Er war eine echte Nervensäge, roch aber wunderbar nach Seife und Haut, und Faith verspürte das seltsame Bedürfnis, sich nach vorne zu beugen und an seinem T-Shirt oder seinem Hals zu schnuppern.

Der Fotograf knipste. »Legen Sie ihm die Hand auf die Schulter«, befahl er und stellte das Objektiv ein. »Valerie, halten Sie den Reflektor ein bisschen schräger. Perfekt.«

Von einem gelegentlichen Händeschütteln mal abgesehen hatte Faith, seit sie Virgils Heiratsantrag angenommen hatte, keinen Mann mehr angefasst. Zögernd legte sie die Hand auf Tys Schulter. Die Wärme, die seine harten Muskeln durch den weichen blauen Baumwollstoff ausstrahlten, erhitzte ihre Handfläche, und zum ersten Mal seit Langem wurde ihr nur allzu bewusst, dass sie eine Frau war, die sehr dicht bei einem Mann stand. Einem jungen, gesunden Mann. Natürlich war es  ihr auch schon früher aufgefallen. Einen Mann wie Ty nicht wahrzunehmen war schier unmöglich, doch bisher hatte sie in ihm nie etwas anderes gesehen als den mürrischen Kapitän der Chinooks.

»Schieben Sie die Finger weiter nach vorn. Ich will Ihre roten Nägel auf dem blauen T-Shirt sehen.« Sie fuhr mit der Hand über seine Schulter und spreizte die Finger ein wenig. »Ja, genau so.«

Klick. Klick.

Sie ließ die Hand sinken, spürte aber immer noch seine Körperwärme auf ihrer Handfläche. Sie hatte schon lange nichts annähernd Sexuelles mehr für einen Mann empfunden. Sie zahlte Tys Gehalt. Er mochte sie nicht mal. Warum also wurde ihr so flau im Magen, als hätte sie zu viel Luft verschluckt?

»Alles in Ordnung, Ty?«, erkundigte sich Tim.

»Sind wir bald fertig?«

»Wir fangen gerade erst an.«

»Scheiße.«

Der Fotograf ließ die Kamera sinken. »Faith, wenn Sie nur noch ein Stückchen weiter nach vorne treten könnten.«

Faith kam der Aufforderung gern nach, sodass Ty jetzt dicht hinter ihrer linken Schulter stand. Sie atmete tief durch, um den Kopf von all den heißen Pheromonen freizubekommen, die er aussandte wie eine verführerische Fata Morgana.

»Stellen Sie die Füße ein bisschen breiter auseinander und stemmen Sie die Hände in die Hüften.« Er hob die Kamera. »Und Sie, Ty, blicken weiter kampflustig drein.«

»Ich bin nicht kampflustig.«

»Sicher. Perfekt.« Klick.

Lachend sah Faith ihn über die Schulter an und registrierte  die Zornesfalte zwischen seinen dunklen Augenbrauen. »Wenn das nicht kampflustig ist, möchte ich es nur ungern erleben, wenn Sie feindselig sind.«

Er erwiderte ihren Blick mit seinen tiefblauen Augen. »Ich bin nie feindselig.«

Sie musste an das letzte Spiel gegen Vancouver denken und schmunzelte. Er hatte einen Canuck gegen die Bande geschleudert wie ein Ringer und ihn mit dem Ellbogen malträtiert. »Sie sind einfach ein Schätzchen.«

Er grinste schief, und ihr wurde noch ein bisschen flauer. »Ganz so weit würde ich nicht gehen, Mrs Duffy.«

»Faith. Sie können mich Faith nennen.«

Sein Lächeln erstarb, und er wandte den Blick wieder zum Fotografen. »Das ist keine gute Idee.«

»Perfekt.« Klick. Klick. »Gehen wir in die Kabine.«

»Faith, im Trainerzimmer hab ich noch andere Outfits für Sie«, informierte Bo Nelson sie. »Ty, Sie wollen wir in Ihrer Mannschaftsuniform.«

Faith sah Ty nach und fragte sich verdutzt, warum er es für keine gute Idee hielt, sie mit dem Vornamen anzureden. Ihre Mutter und sie folgten der Assistentin des PR-Directors durch die Lounge und schlossen die Tür hinter sich. Wahrscheinlich wollte er mit ihr auf der professionellen Ebene bleiben. Was immer das Beste war, aber sie wusste ziemlich sicher, dass er Virgil nicht ständig mit »Mr Duffy« angesprochen hatte.

Ein vollgestopfter Kleiderständer nahm die ganze Mitte des Raums ein. Sie sah die Klamotten durch und fragte sich, warum es bei ihr nicht dasselbe war wie bei Virgil, wenn er sie beim Vornamen nannte. Hatte sie irgendeine unsichtbare Grenze überschritten?

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Bo, während sie die Schuhe geraderichtete. »Als würde Ihr Gesicht vom Lächeln erstarren?«

Faith zog ein schwarzes Futteralkleid heraus und hängte es wieder weg. »Vor der Kamera zu posieren war zuerst ein bisschen merkwürdig, aber langsam krieg ich den Dreh wieder raus.«

Ihre Mutter nahm ein knallpinkes Babydollkleid von Betsey Johnson vom Ständer. »Probier das mal.«

Faith schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das für die Besitzerin eines Eishockeyteams angemessen ist.«

»Wir dachten an das hier.« Bo zog ein leuchtend rotes Kleid mit rundem Halsausschnitt und einem bauschigen Seidenrock heraus. Es war ärmellos, und bis auf den Ledergürtel in Silbermetallic sah es aus wie ein Modell aus den fünfziger Jahren.

»Es ist sehr knallig.«

»Die Farben werden Ihnen hervorragend stehen.«

So ein Rot hatte sie seit ihrer Hochzeit mit Virgil nicht mehr getragen. »Wer hat die ausgesucht?«, fragte sie Bo, deren rotbraunes Haar am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war.

»Jules hat mit einem Stylisten zusammengearbeitet, und das hier haben sie ausgesucht, weil es das Rot in Tys Mannschaftsuniform betonen wird.«

Jules? Sie wusste zwar, dass er sich ständig mit der PR-Abteilung austauschte, aber dass er bei der Kleiderauswahl geholfen hatte, war ihr neu. Trotz seiner unglückseligen Vorliebe für Pastelltöne und seiner klar definierten Muskeln hatte sie nie das Gefühl gehabt, dass er schwul war, doch jetzt drängte sich ihr die Frage wieder auf.

»Ich hab mich schon gefragt, ob er schwul ist«, bemerkte Valerie.

»Ich mich auch«, stimmte Bo hinzu, während sie den Kleiderständer durchsah. »Er ist sehr hübsch.«

Faith kickte ihre Pumps von sich, während sie ihre Bluse aufknöpfte. »Hübsch zu sein oder nicht ist kein Hinweis darauf, ob ein Mann schwul ist.« Einer der schwulen Rausschmeißer im Aphrodite hatte ausgesehen wie ein knallharter Biker.

»Jedenfalls nicht immer.« Bo nahm Faith die schwarze Bluse ab. »Ty Savage ist auch ein hübscher Kerl, aber bei ihm käme man nicht im Traum auf die Idee, seine Vorlieben in Frage zu stellen.«

»Genauso wenig wie bei seinem Vater.«

Verwundert blickte Faith vom Reißverschluss ihres Rocks zu ihrer Mutter auf. »Du kennst seinen Vater?«

»Ich hab ihn neulich Abend nach dem Spiel kennengelernt.«

»Du hast mir gar nichts davon erzählt.«

Valerie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Er hat keinen großen Eindruck hinterlassen.«

Was wahrscheinlich nur hieß, dass er sie nicht um ein Rendezvous gebeten hatte. Mit Bos Hilfe streifte sie sich das Kleid über den Kopf, und ihre Mutter zog den Reißverschluss auf dem Rücken zu. Der Ausschnitt war etwas tiefer, als sie es gewöhnt war, und der Saum endete zweieinhalb Zentimeter über dem Knie.

»Die sind super.« Stolz reichte Bo ihr Lackledersandalen von Versace mit zehn Zentimeter hohen Stilettoabsätzen.

Faith seufzte verzückt. »Kommt zu Mama.« Sie schlüpfte hinein und schnallte die Riemchen um ihre Knöchel zu. Ein  paar Meter entfernt stand ein bodenlanger Spiegel, und sie posierte davor, rückte ihre Brüste in dem engen Oberteil zurecht und schnallte den Gürtel um ihre Taille zu.

»Es ist perfekt«, sagte Bo bewundernd zu ihr.

»Ich sehe aus wie einem Werbespot aus den Fünfzigern entsprungen. Als würde ich mit einem Martini in der Hand an der Wohnungstür meinen Mann erwarten, der von der Arbeit nach Hause kommt.«

»Ein bisschen wie bei Erwachsen müsste man sein«, stimmte Bo zu. »June mit einem tieferen Ausschnitt. Ich finde, Sie sehen elegant und witzig aus.«

»Wie wär’s mit denen?« Valerie hielt ein Paar Onyx-Chandeliers hoch.

»Mir gefallen die, die ich anhabe«, wehrte sie ab, während eine Maskenbildnerin ihre Frisur nachbesserte und ihr Make-up auffrischte. Virgil hatte ihr zum neunundzwanzigsten Geburtstag dreikarätige Diamant-Ohrstecker geschenkt, die sie wegen ihrer Schlichtheit und Eleganz liebte. Sie betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Es war leicht schockierend, sich selbst wieder in einer so knalligen Farbe zu sehen. Sie wusste nicht mehr so genau, wann sie aufgehört hatte, bunte Farben zu tragen. Ob es ihre Idee gewesen war oder Virgils. Aber es spielte auch keine Rolle, beschloss sie, als sie das Trainerzimmer verließ und durch die inzwischen verlassene Spieler-Lounge lief.

Ty saß vor einem offenen Schließfach voller Eishockeyschläger auf einer Bank, während der Fotograf mit seinem Assistenten die Beleuchtung überprüfte. An den Haken im Schließfach hingen seine Straßenkleidung und sein Helm, und auf einem blau-roten Schild über seinem Kopf prangte sein Name. Von dem Helm mal abgesehen trug er seine volle Ausrüstung.

Faith hatte die Kabine noch nie betreten und fand, dass es leicht muffig roch. Nach Leder, Schweiß und chemischen Reinigungsmitteln. Alle offen stehenden Schließfächer waren mit Eishockey-Equipment vollgestopft und mit einem Schild versehen, auf dem der Name des jeweiligen Spielers stand.

Als sie näher kam, blickte Ty genervt auf. »Ich bin schon seit fünfzehn Minuten fertig.«

Gott, was für ein Miesepeter. »Wenn man sich weigert, sich kämmen zu lassen, geht es eben schneller«, gab sie ungerührt zurück.

»Ich kann mich selbst kämmen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, wobei eine dunkle Locke entwischte und ihm in die Stirn fiel.

Ohne groß nachzudenken, hob Faith die Hand und strich ihm die Locke aus dem Gesicht. Die feinen Strähnen ringelten sich über ihren Fingern, und ihr Handballen streifte seine warme Schläfe. Ihre Blicke trafen sich, und in seinen Augen blitzte etwas auf. Etwas Heißes und Ausgehungertes, das den helleren Farbton in seinen Augen in ein dunkles, sinnliches Blau verwandelte. Es war zwar eine Weile her, aber sie erkannte die Glut in seinen Augen. Verwirrt und beunruhigt öffnete sie die Lippen und legte die Hand auf ihren revoltierenden Magen.

»Sind Sie bereit?«, fragte der Fotograf.

Ty brach den Blickkontakt ab und sah an ihr vorbei. »Bringen wir es hinter uns. Ich hab morgen in aller Herrgottsfrühe Training und muss morgen Abend das Spiel gegen San José gewinnen.« Als er Faith wieder ansah, war sein Blick klar. »Dafür bezahlen Sie mich schließlich.«

»Ja«, murmelte sie und fragte sich verwirrt, ob sie sich das Feuer in seinen Augen nur eingebildet hatte.

»Wie läuft’s?«, fragte Jules, der die Sportlerkabine betrat.

Faith leckte sich die Lippen und lächelte ihren Assistenten an. »Mir geht’s super«, beteuerte sie und verdrängte ihre Verwirrung über das gerade Geschehene in die hinterste Ecke ihres Hirns. »Zuerst war ich ein bisschen aus der Übung, aber ich komme wieder rein. Ähnlich wie beim Fahrradfahren.«

Jules musterte sie von oben bis unten. »Nun, Sie sehen toll aus.«

»Danke. Sie auch.« Wenigstens versuchte sie, ihre Verwirrung zu verdrängen. Doch mit Ty in nur dreißig Zentimeter Entfernung war es unmöglich. »Ihr Pullover gefällt mir«, fügte sie bewundernd hinzu und streckte die Hand aus, um die graue Strickjacke mit Zopfmuster anzufassen. »Schöne Farbe.« Unaufdringlich. »Kaschmir?«

»Eine Kaschmir-Seiden-Mischung.«

»Herrgott«, fluchte Ty. »Habt ihr Mädels es bald? Ich würde gern irgendwann heute Abend noch mal hier rauskommen.«

»Was ist denn mit dem los?« Jules deutete mit dem Daumen auf Ty. »Immer noch sauer, weil er in Spiel fünf gegen Vancouver Mist gebaut hat?«

Ty glotzte den Assistenten an, als wollte er ihn mit seinen Riesenpranken erwürgen.

Faiths Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie schüttelte den Kopf. »Provozieren Sie ihn nicht, Jules.«

Jules lachte gutmütig. »Hören Sie, eigentlich bin ich nur hier, weil ich gerade mit einem Redakteur von Sports Illus- trated telefoniert habe. Die wollen ein Interview mit Ihnen.«

Als sie das letzte Mal in einer Zeitschrift aufgetaucht war, war sie nackt gewesen und die Fragen einfach. Bei der Vorstellung, in Sports Illustrated zu erscheinen und knallharte  Fragen gestellt zu bekommen, auf die sie keine Antwort wusste, wäre sie am liebsten davongerannt und hätte sich irgendwo versteckt. Sich in einem Raum voller Mitarbeiter und Manager peinliche Schnitzer zu leisten war schon peinlich genug. Da war das Letzte, was ihr noch fehlte, vor der ganzen Welt als naives Dummchen dazustehen.

»Die PR-Abteilung ist dafür, aber ich finde, Sie sollten noch warten, bis Sie sich wohler dabei fühlen, in der Öffentlichkeit über die Mannschaft zu sprechen«, schlug Jules vor, und sie hätte ihn vor Dankbarkeit knutschen können.

»Danke, und Sie haben recht. Ich bin dafür noch nicht bereit.«

»Wir sind fast so weit«, verkündete der Fotograf, während er Valerie den Lichtreflektor reichte. »Faith, ich möchte, dass Sie dicht vor Ty stehen. Und den Fuß auf die Bank stellen.«

Sie warf einen Blick auf Tys kräftige Beine in seinen blaugrünen Eishockey-Shorts. Lange weiße Strümpfe reichten über seine Schienbein- und Knieschützer, deren obere Enden mit Klebeband an seinen Oberschenkeln befestigt waren. »Wo auf der Bank?«

»Zwischen Tys Schenkeln.«

Sie sah in seine zusammengekniffenen Augen und rechnete fest damit, dass er lautstark protestieren und fluchen würde, bis das Blut aus ihrer aller Ohren rann. Stattdessen sagte er nur: »Passen Sie auf Ihren Fuß auf, ja? Ich trage keinen Tiefschutz.«

Behutsam stellte sie die Sohle ihrer Versace-Sandale zwischen seine weit gespreizten Oberschenkel. Sie richtete den Blick starr auf sein Gesicht, um ihn bloß nicht auf seinen Schritt zu senken. Sie wollte nicht mal dran denken, wie dicht seine Kronjuwelen ihren Zehen waren. Doch je mehr sie versuchte,  nicht daran zu denken, desto mehr dachte sie natürlich daran. »Erschrecken Sie mich nicht, dann tu ich Ihnen auch nicht weh«, versicherte sie ihm mit einem nervösen Lachen.

»Erschrecken Sie sich nicht, dann tue ich Ihnen nicht weh. Ich brauche mein Equipment später noch.«

Sie wandte sich dem Fotografen zu und lächelte engelsgleich. Sie mochte ein bisschen aus der Übung sein, aber sie wusste, wie man für Fotos posierte, ohne seine wahren Gefühle zu zeigen. »Deshalb sind Sie so ein Eile. Und nicht, weil Sie einen frühen Flug haben.«

Der Fotograf knipste ein paar Bilder. »Faith, drehen Sie sich mit der rechten Schulter leicht zu mir. Genau so.«

Während sie in die Kamera lächelte, fragte sie unschuldig: »Haben Sie ein heißes Date?«, und bot dem Fotografen ihr Gesicht in einem anderen Winkel dar.

»So was in der Art.«

»Ehefrau?«

»Nicht verheiratet.«

»Freundin?«

»Nicht ganz.«

Freundin mit gewissen Vorzügen? Es war lange her, seit sie einen Freund mit gewissen Vorzügen, einen Freund oder gar einen One-Night-Stand gehabt hatte. Hier so bei Ty zu stehen, von seinem toxischen Testosteron umnebelt, erinnerte sie genau daran, wie lange es schon her war. Schon das tiefere Timbre seiner Stimme streichelte ihre Haut und rief ihr ins Gedächtnis, wie sehr sie es vermisste, von einem starken, gesunden Mann im Arm gehalten und berührt zu werden.

»Beugen Sie sich nur ein kleines Stück nach vorn, Faith. Aggressiver, als wären Sie der Boss.«

»Soll ich die Hände in die Hüften stemmen?« Faith beugte sich vor, und der Rock ihres Kleides rutschte an ihrem Schenkel hoch.

»Ja, das ist toll. Und Sie gucken weiter so angekotzt, Ty.«

Ty richtete seinen unheilvollen Blick auf den Knips-Heini. »Ich bin nicht angekotzt.« Der intensive Blick, den er sich sonst zur Einschüchterung des Gegners aufsparte, zeigte hier keinerlei Wirkung.

»Perfekt. Das ist genau das, wonach ich suche.« Er knipste noch ein paar Fotos. »Faith, beugen Sie sich noch ein Stückchen vor und drehen Sie die Schultern noch ein bisschen mehr zu mir.« Klick. »Ja, schütteln Sie Ihr Haar. Genau so. Wunderbar.«

 

Ty konnte sich nicht erinnern, jemals so angetörnt gewesen zu sein. Nicht mal als geiler Sechzehnjähriger, als er sich mit einem halbnackten Mädchen namens Brigit auf dem Rücksitz des Plymouth herumgewälzt hatte, der seinem Dad gehörte.

Herrgott! Er stand in der Spielerkabine der Chinooks unter der Dusche und ließ sich kaltes Wasser über Nacken, Rücken und Hintern laufen. Er hatte eine halbe Stunde warten müssen, bis alle verschwunden waren, bevor er sich seiner Ausrüstung entledigen und unter die Dusche gehen konnte. Wenn es irgendjemand merkwürdig fand, dass er heute Abend noch duschte, hatte er es für sich behalten.

Er drehte sich um, und das kalte Wasser prasselte auf seine Brust und lief über seinen Bauch zu seinem Unterleib. Diese pochenden Schmerzen hatte er nicht mehr gehabt, seit er sich in der letzten Saison an Hedicans Helm den Daumen gebrochen hatte. Nur dass der pochende Schmerz diesmal tiefer saß und nicht von einem aggressiven Verteidiger verursacht  worden war, der versuchte, an seinen Puck zu kommen. Sondern von einem leibhaftigen Centerfold, das mit seinem Schmollmund, seinen weichen Händen und dem erregend heißen Körper versuchte, ihn um den Verstand zu bringen.

Die ganze Aktion war eine Schnapsidee gewesen. Das hatte er von Anfang an gewusst. Entgegen ihren Erwartungen war er kein Kotzbrocken und hatte sich zum Wohl der Mannschaft doch noch zu der Werbekampagne überreden lassen. Um die Fans ins Stadion zu kriegen.

Er legte die Handflächen an die Wand und hielt den Kopf unter die Dusche. Er hatte es ziemlich gut hingekriegt, Mrs Duffy zu ignorieren. Er hatte den Parfümduft auf ihrer warmen Haut ignoriert, ihr aufreizendes Lachen und ihre hochroten Lippen. Bis sie ihn angefasst hatte. Die Berührung durch ihre Hand und ihre Finger, die über seine Schulter glitten, hatten in ihm ein Feuer ausgelöst, das sich über seinen Rücken bis geradewegs zwischen seine Beine ausbreitete.

Dass sie mit der Hand über seine Schulter gestrichen war, war schon schlimm genug, aber als sie seine Haare und sein Gesicht berührte, hatte sich sein Innerstes zusammengezogen, und er hatte höllisch gegen das Bedürfnis ankämpfen müssen, seinen Mund in ihre Handfläche zu drücken und an ihrer Haut zu saugen. Und dann hatte sie den Fuß noch in seinen Schritt gestellt, sich nach vorne gebeugt und ihm ihre Titten ins Gesicht gereckt. Danach hatte er an nichts anderes mehr denken können, als mit der flachen Hand über die Rückseite ihrer weichen Schenkel zu fahren und ihren Po zu packen. Sie näher an sich zu ziehen und das Gesicht in ihrem Dekolleté zu vergraben. Während sie gelächelt und ihr Haar für die Kamera geschüttelt hatte, hatte er die wildesten Fantasien davon gehabt, was er mit ihr anstellen wollte. Unter anderem,  sie auf seinen Schoß zu ziehen und ihre roten Lippen zu küssen. Seine Finger in ihren Haaren zu vergraben, während sie ihn ritt wie ein Rennpferd auf der Langstrecke. Und klar, das hatte ihn total angekotzt. Das Letzte, was er in seinem Leben noch brauchen konnte, war, wegen der Besitzerin seiner Eishockeymannschaft mit einem Ständer herumzulaufen, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund kümmerte es seinen Körper einen Scheißdreck, was er wollte oder nicht.

Ty richtete sich wieder auf und rieb sich das Gesicht mit den Händen. Dabei war sie gar nicht so schön. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und schüttelte den Kopf. Okay, das stimmte nicht. Alles an ihr war verdammt scharf, aber es war ja nicht so, als hätte er nie mit schönen Frauen zu tun gehabt. Immerhin war er Eishockeyspieler und hatte genug schöne Frauen gehabt.

Faith. Sie können mich Faith nennen, hatte sie gesagt, als wäre das eine Superidee. Das würde nie passieren. Er musste permanent daran erinnert werden, wer sie war und was sie für ihn war. Dass sein Schicksal in ihren Händen lag. Selbst wenn sie willig war, durfte er nicht vergessen, dass Sex mit der Besitzerin der Chinooks eine katastrophale Idee war.

Er bekam eine Gänsehaut, während er versuchte, Faith Duffy aus seinem Hirn zu verbannen. Es gab ein paar Orte, an die er gehen konnte, bevor er nach Hause fuhr. Ein paar Clubs, in denen es Frauen gab, die sich glücklich schätzen würden, ein bisschen mit ihm allein zu sein.

Er blieb noch ein paar Minuten unter der Dusche, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte und wieder Luft bekam. Dann drehte er das Wasser ab und schlang sich ein Handtuch um die Taille. Er schnappte sich ein zweites Handtuch und rubbelte sich die Haare trocken. Sein Dad hing immer  noch bei ihm zu Hause rum. Vielleicht würde er einfach nach Hause fahren und nachsehen, was sein Alter so trieb.

Mitten in der Kabine stand Jules Garcia und wartete auf ihn. »Was wollen Sie?«, fragte er Faiths Assistenten finster.

»Sie bitten, Faith nicht mehr so hart zuzusetzen.« Jules hatte die Arme vor der kräftigen Brust verschränkt, als sei mit ihm nicht zu spaßen.

Dafür respektierte Ty ihn. »Wer behauptet denn, dass ich Mrs Duffy hart zusetze?« Während er lässig zu seinem Schließfach schlenderte, trocknete er sich das Gesicht ab und fragte sich, ob hier nur ein Angestellter für seine Chefin eintrat oder ob es um etwas ganz anderes ging. Ein paar der Jungs fragten sich, ob Jules vielleicht schwul war. Davon war Ty nicht überzeugt.

»Ich.«

Seufzend setzte sich Ty auf die Bank. Er wollte ihr nicht hart zusetzen. Er wollte nur so wenig in ihrer Nähe sein wie möglich, und ihr Verhältnis zu ihrem Assistenten ging ihn nichts an.

»Sie ist nicht irgendeine Blondine von der Straße, sondern die Besitzerin der Mannschaft.«

»Allerdings«, stimmte Ty zu und rubbelte sich mit dem Handtuch die Haare trocken. »Aber sie weiß nichts über Eishockey. Und ich wurde von Virgil eingestellt, um den Pokal zu holen. Ich bin der Kapitän der Chinooks, und meine größte Verantwortung besteht darin, uns ins Endspiel zu bringen. Aber ich habe große Bedenken, wie ich das schaffen soll, wenn ein ehemaliges Playboy-Häschen unser Schicksal in den Händen hält und uns in Interviews wie Idioten dastehen lässt.«

»Sprechen Sie über Sports Illustrated?«

»Ja.«

»Sind Sie neidisch, weil die sie aufs Cover bringen wollen?«

Ty verschränkte die Arme vor seiner nackten Brust. Davon hatte er nichts gewusst. »Ich war schon drei Mal auf dem Cover, und da scheiß ich drauf. Aber ich scheiße nicht darauf, wenn ich die Zeitschrift in die Hand nehme und irgendwelche Pillepalle-Fragen lese, die sie nicht beantworten kann. Oder wenn ich die Zeitschrift aufschlage und eine knappe Zusammenfassung ihrer Playboy-Jahre lese, die uns alle zu Witzfiguren macht.«

»Das ist verständlich. Wir sind alle um das Image der Mannschaft besorgt. Faith ganz besonders.« Jules ließ die Hände sinken. »Zugegeben, als sie mich anrief und einen Gesprächstermin mit mir vereinbarte, hatte ich größeres Interesse daran, sie kennenzulernen, als an der angebotenen Stelle. Virgil hat mich vor fünf Jahren gefeuert, weil ich Scheiße über sie erzählt habe.«

»Was haben Sie denn gesagt, dass Sie dafür gefeuert wurden?«

Jules sah ihm fest in die Augen und antwortete. »Er hat mit angehört, wie ich den Talentscouts erzählt habe, dass er eine Stripperin geheiratet hätte, die seine Enkelin sein könnte.«

Ty ließ das Handtuch auf die Bank fallen. »Klingt nicht nach einem Kündigungsgrund.«

»War es auch nicht, und wenn ich es dabei belassen hätte, hätte ich meinen Job behalten. Aber ich hatte ihre Fotos gesehen und hab sie den Jungs bis ins Detail beschrieben. Alles, von ihren Riesenmöpsen bis zu ihrer nackten … Sie wissen schon.«

Ja, er wusste schon.

Jules zuckte mit einer Schulter. »Jedenfalls hatte ich jahrelang  was gegen sie, allerdings war es ja nicht ihre Schuld, dass ich gefeuert wurde. Genauso wenig wie Virgils Tod und dass er ihr die Mannschaft hinterlassen hat. Sie ist ihr in den Schoß gefallen, und sie gibt sich große Mühe, so gut damit umzugehen, wie sie kann.«

»Mir ist klar, dass es nicht ihre Schuld ist.« Er griff hinter sich und zog seine Sporttasche aus seinem Schließfach. Es war nicht ihre Schuld, dass sie die Mannschaft geerbt hatte, genauso wenig wie sein Steifer ihre Schuld war. Ersteres hatte er Virgil zu verdanken und Letzteres seiner eigenen Geilheit. Er musste sich eine bessere Methode überlegen, mit beidem umzugehen. »Ich werde versuchen …«

»Netter zu ihr zu sein? Sie glücklich zu machen?«

»Respektvoller zu sein. Sie glücklich zu machen ist Ihre Aufgabe. Vielleicht können Sie zwei mal gemeinsam shoppen gehen, sich Pullis im Partnerlook kaufen und zusammen einen Weiberabend verbringen.«

»Was?« Jules verschränkte die Arme vor seiner kräftigen Brust und sah wieder aus, als sei mit ihm nicht zu spaßen. »Ich bin nicht schwul.«

Ty stand auf und ließ demonstrativ sein Handtuch fallen. »Mir ist scheißegal, ob Sie schwul, hetero oder irgendwas dazwischen sind.« Er kannte schwule Spieler, die einen niederwalzten wie ein Güterzug.

»Warum halten Sie mich für ›schwul, hetero oder irgendwas dazwischen‹?« Jules sah wirklich perplex aus. »Halten mich die anderen Jungs für schwul?«

Ty zuckte vage mit den Achseln.

»Weil ich Haarpflegeprodukte benutze?«

»Nein.« Er stieg in seine Unterhose. »Weil Sie ›Haarpflegeprodukte‹ sagen.«






SIEBEN

Eine Kakophonie aus Jubel und Kuhglocken stieg aus dem Stadion zu ihnen empor und stand in krassem Gegensatz zum kultivierten Klirren der Weingläser in der Stadionloge der Key Arena in Seattle. Faith beugte sich vor und krallte sich in der Armlehne ihres Sessels fest, während sie wie gebannt das Gedränge vor dem Netz der Chinooks beobachtete. Schläger und Ellbogen flogen im Torraum, und Ty Savage mischte natürlich kräftig mit. Goalie Marty Darche vollführte einen Butterfly, warf sich auf die Seite und schirmte das Tor mit seinem Körper ab, während die Spieler beider Mannschaften sich im zweiten Drittel einen harten Kampf lieferten.

»Klärt den Puck«, flüsterte sie genau in dem Moment, als sich das blaue Licht hinter dem Tor drehte und den Ausgleich zum 2:2 anzeigte.

»Scheiße«, fluchte Jules, während ein Grüppchen treuer Sharks-Fans im Stadion unter ihnen ausflippte. »Who Let the Dogs Out« dröhnte aus den Lautsprechern, und Faith hielt sich die Augen zu. Jetzt, wo sie das Spiel engagiert mit verfolgte, litt sie richtig mit den Jungs. Ihre Nerven flatterten, ihr Magen verkrampfte sich, und sie hätte sich etwas Stärkeres gewünscht als die Cola light, die neben ihrem rechten Fuß stand.

Als könnte sie ihre Gedanken lesen, zog Valerie Faith die Hand von den Augen weg und gab ihr ein Glas Wein. »Das  hilft bestimmt.« Dann lief sie zurück zum Büffet, das in der Loge aufgestellt worden war, und versorgte ihre Freundin Sandy, die ein paar Tage aus Las Vegas zu Besuch gekommen war. Valerie hatte vorher nicht mal gefragt, ob Sandy bei Faith übernachten durfte. Obwohl Faith nichts dagegen hatte, weil sie Sandy schon ihr ganzes Leben lang kannte und mochte, hätte sie sich trotzdem gewünscht, vorher wenigstens gefragt zu werden.

Nach dem Spiel wollten ihre Mom und Sandy ein paar Bars unsicher machen und »so richtig einen draufmachen«. Faith wusste nicht so recht, wer am bedauernswertesten war. Die zwei, weil sie in ihrem Alter noch Elastan-Klamotten trugen und »so richtig einen draufmachen wollten«, oder sie, weil sie nach Hause fuhr und früh zu Bett ging.

Faith trank einen Schluck Chardonnay, während das Tor auf der Großleinwand, die mitten im Stadion hing, immer wieder wiederholt wurde.

Am anderen Ende der Eisfläche rappelte sich Marty Darche wieder auf und schnappte sich die Wasserflasche, die er auf dem Netz deponiert hatte. Ty stand vor ihm, während der Goalie sich Wasser in den Mund spritzte. Marty nickte ihm zu, und Ty tätschelte den Helm des Torwarts mit seinem großen Handschuh, bevor er zur Bank lief.

Auf der Großleinwand zoomte die Kamera auf Tys breite Schultern und die weißen Buchstaben auf dem Rücken seines blauen Trikots, die den Namen SAVAGE bildeten. Die San-José-Fans buhten, die Chinooks-Fans jubelten, und Ty lief mit gesenktem Kopf über das Eis; die Haare in seinem Nacken lockten sich um seinen Helm. Gestern Abend in der Mannschaftskabine war sie ihm mit den Fingern durchs Haar gefahren und hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch gehabt.  So wie seit Jahren nicht mehr. Doch später am Abend, als sie wieder zu Hause war, hatten sich die Schmetterlinge in schreckliche Gewissensbisse verwandelt. Virgil war noch nicht einmal einen Monat tot, und sie sollte überhaupt nichts  für irgendeinen Mann empfinden. Schon gar nicht für den Kapitän seiner Eishockeymannschaft. Berichtigung: ihrer Eishockeymannschaft.

Ty hielt vor der Bank an und warf einen Blick über die Schulter. Seine tiefblauen Augen schauten von der Großleinwand herab. Er verzog einen Mundwinkel zu einem ungerührten Grinsen, als genösse er sowohl die Buhrufe als auch den Jubel der Fans, und wieder flatterten die tückischen Schmetterlinge in ihrem Bauch. Es war lange her, dass sie so ein Flattern und Kribbeln für einen Mann empfunden hatte. Warum gerade wegen Ty Savage? Klar, er war wunderschön, selbstsicher und stand im Einklang mit seiner Männlichkeit, die ihn umgab wie eine unwiderstehliche erotische Aura. Aber er mochte sie nicht. Und sie konnte ihn auch nicht besonders gut leiden.

Die Kamera schaltete um auf die Menschenmenge und schwenkte über die Reihen der Chinooks-Fans. Sie hielt bei zwei Männern an, die sich die Gesichter blau-grün bemalt hatten, und die Schmetterlinge beruhigten sich. Von ihrem Sitzplatz hoch über dem Stadion richtete Faith den Blick auf die Chinooks-Bank und die Spieler, die sich seit Beginn der Play-offs nicht mehr rasiert hatten. Ihr Bartwuchs reichte von flaumig und lückenhaft bis hin zu ungepflegt. Ty war einer der wenigen NHL-Spieler, die es vorzogen, der Tradition nicht nachzukommen.

Ty setzte sich neben Vlad Fetisov, schnappte sich von einem wartenden Trainer eine Flasche und spritzte sich einen  Strahl Wasser in den Mund. Dann spuckte er zwischen seine Füße und wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab.

»Brauchen Sie irgendwas?«, fragte Jules Faith und stand auf.

Sie schüttelte den Kopf und blickte zu ihrem Assistenten auf, der einen rot-weißen Argyle-Pullover trug, der so eng anlag, dass er sich wie eine zweite Haut an seine kräftigen Muskeln schmiegte. »Nein, danke.«

Faith lehnte sich in ihrem Logensessel zurück und dachte an den morgigen Flug und das Spiel gegen San José am nächsten Abend. Faith hatte nie geplant, mit der Mannschaft zu reisen, doch erst an jenem Morgen hatte Jules sie überzeugt, dass es eine gute Maßnahme wäre, um ihre Unterstützung zu zeigen. Er hatte gesagt, es wäre eine gute Gelegenheit für sie, die vierundzwanzig Männer, die für sie spielten, kennenzulernen. Wenn sie sich öfter sahen, würden die Spieler sich vielleicht mit ihr als neuer Besitzerin wohler fühlen. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Assistent wirklich nur ihre Interessen im Auge hatte oder ob er eher selbst auch noch das zweite Spiel mitkriegen wollte.

Wenn seine Gesundheit es zuließ, war Virgil manchmal mit den Chinooks zu den Auswärtsspielen geflogen und hatte sich ein Spiel oder auch zwei angesehen, bevor er nach Hause zurückkam, aber Faith hatte ihn nie dabei begleitet. Hatte nie das Bedürfnis gehabt, sich dem Sport mit Haut und Haar zu verschreiben. Und obwohl sie so langsam eine leise Ahnung davon bekam, was »Gegentore« und »Gegentorschnitte« waren, fragte sie sich, ob sie es jemals ganz verstehen würde. Je die Art von Verständnis erlangen könnte, die dadurch entstand, wenn man jahrelang nur für sein geliebtes Eishockey gelebt hatte.

Jules kam mit einem Corona und einem Taquito zurück und setzte sich wieder neben sie. »Verraten Sie mir eines«, sagte er gerade noch laut genug, dass sie ihn hören konnte. »Gehen Sie zwangsläufig davon aus, dass ein Mann schwul ist, nur weil er ›Haarpflegeprodukt‹ sagt?«

Überrascht sah Faith in Jules’ dunkelgrüne Augen. »Nein«, antwortete sie vorsichtig. »Hat meine Mutter oder Sandy gesagt, Sie seien schwul?«

»Nein.« Er biss verlegen ein Stück von seinem Taquito ab. »Sie werden es nicht glauben, aber ein paar der Jungs aus der Mannschaft halten mich für schwul.«

»Im Ernst?« Sie setzte ein Pokerface auf. »Warum?«

Er zuckte vage mit seiner kräftigen Schulter und hob die Flasche an den Mund. »Weil mir mein Aussehen wichtig ist.« Er trank einen Schluck und fügte hinzu: »Und weil Hetero-Männer das Wort ›Haarpflegeprodukt‹ anscheinend nicht benutzen.«

»Das ist doch lächerlich.« Ihr eigener Verdacht lag in seinem Kleidungsstil und seinem fragwürdigen Farbgeschmack begründet. Sie konzentrierte sich auf das Eis, wo Walker Brooks zum mittleren Anspielkreis lief, während Ty vom Spielfeldrand aus zusah. Die Kamera schwenkte zur Chinooks-Bank. Einige Spieler saßen wie Ty ganz entspannt und aufmerksam da, während andere die gegnerischen Spieler anschrien, wenn sie vorbeiliefen.

Walker betrat den Anspielkreis, stoppte in der Mitte und wartete mit gesenktem Stock. Der Puck wurde eingeworfen. Das Spiel begann. »Wer behauptet denn, dass man als Mann nicht ›Haarpflegeprodukt‹ sagen darf?«, fragte sie.

»Ty Savage.«

Sie warf Jules einen Blick zu. »Hören Sie nicht auf Ty.« Er  hatte zu viel Testosteron im Blut, um das beurteilen zu können. »Hetero-Männer sagen ständig ›Haarpflegeprodukt‹.«

»Nennen Sie mir einen.«

Da musste sie kurz nachdenken. Dann schnippte sie mit dem Finger und sagte: »Der Typ aus dem Friseursalon in Blow Out. Jonathan Antin.« Jules zuckte zusammen, als hätte sie soeben Ty Recht gegeben.

»Ich glaube nicht, dass die Sendung überhaupt noch läuft«, grummelte Jules. »Der Typ war irgendwie schwul. Ich bin’s nicht.« Irgendwas an ihrer Miene musste sie verraten haben, denn er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Sie glauben es auch!«

Sie schüttelte den Kopf und riss entsetzt die Augen auf.

»O doch.« Er machte eine ungehaltene Handbewegung. »Warum?«

»Das ist unwichtig.«

»Sagen Sie’s mir.«

Sie zuckte mit den Achseln. Auf dem Eis unter ihnen ertönte ein Pfiff, und Sam Leclaire lief unaufgefordert zur Strafbank. Sam mochte kein großer Kämpfer sein, aber das hielt ihn nicht davon ab, seine Handschuhe wegzuwerfen und pro Spiel im Durchschnitt sieben Strafminuten abzusitzen.

»Es liegt daran, wie Sie sich kleiden. Sie tragen alles knalleng, und ihre Farbauswahl ist für einen heterosexuellen Mann ein bisschen gewagt.«

Stirnrunzelnd verschränkte Jules die Arme vor seiner massiven Brust. »Wenigstens hab ich keine Angst vor Farben. Sie dagegen laufen ständig in Beige und Schwarz rum.« Er sah kurz auf die Eisbahn, dann wieder zu ihr. »Vor ein paar Jahren war ich dick. Ich hatte es wirklich satt, Größe 56 zu tragen, also hab ich beschlossen, mein Leben zu ändern. Ich  arbeite hart an meinem Körper. Warum also soll ich ihn nicht betonen?«

»Weil weniger manchmal mehr ist«, antwortete sie. Wie wenn man weniger Haut zeigte, und sie sollte es ja wissen. »Und manchmal ist weiter eben vorteilhafter.«

Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Aber alles, was Sie tragen, ist so weit, dass es aussieht, als wollten Sie unter Ihren Kleidern etwas verbergen.«

Faith blickte auf ihren schwarzen Stehkragenpulli und ihre schwarze Hose herab. Vor Virgil hatte sie enge Klamotten mit tief ausgeschnittenem Dekolleté getragen. Sie war von einem Extrem ins andere gefallen, um sich seiner Welt anzupassen. Und jetzt passte sie in keine mehr.

»Aber was Sie tragen, ist vermutlich auch egal. Sie sind schön und müssen sich deshalb keine Gedanken machen. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass irgendein Typ mich für Ihren Bodyguard hält und versucht, sich mit mir anzulegen.«

Faith fand, dass Jules dummes Zeug quatschte und ganz schön übertrieb. »Ich lasse nicht zu, dass Ihnen jemand wehtut. Sie kleiden sich vielleicht, als erlebten Sie eine Art metrosexuellen Supergau, aber ich brauche Sie. Und außerdem«, fügte sie lächelnd hinzu, »sind Ihre Haare super.«

Er musterte sie kritisch, während »Are You Ready To Rock« aus den Stadion-Lautsprechern dröhnte. »Das ist das erste echte Lächeln, das ich bisher bei Ihnen gesehen habe«, stellte er fest.

»Ich lächele ständig.«

Er hob sein Bier. »Ja, aber es ist nicht ehrlich gemeint.«

Faith richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Anzeigetafel und das Geschehen auf dem Eis. Schon lange bevor sie Virgil  getroffen hatte, hatte sie gelernt zu lächeln, obwohl sie es gar nicht ehrlich meinte. Schon lange bevor sie mit ihren hochhackigen Acrylschuhen auf die Bühne gestiegen war und sich in Layla verwandelt hatte, hatte sie gelernt, ihre wahren Gefühle hinter einem Lächeln zu verstecken. Das machte das Leben manchmal einfacher.

Doch das Leben hatte die schlechte Angewohnheit, einem unerwartete Bälle zuzuwerfen oder, besser gesagt, unerwartete Pucks. In einer Million Jahre hätte sie nicht gedacht, dass ihr eines Tages eine Eishockeymannschaft gehören würde. Es wäre ihr nicht einmal in den kühnsten Träumen eingefallen, aber hier saß sie nun und sah ihrer Mannschaft dabei zu, wie sie Pucks durch die Gegend feuerte und die Fäuste fliegen ließ. Sie fragte sich, was die Jungs davon halten würden, wenn sie morgen mit ihnen den Jet bestieg.

 

Am nächsten Morgen fand sie es heraus, als sie Coach Nystrom in die BAC 1-11 folgte. Seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht, aber das leise Gemurmel von Männerstimmen tönte durch die Passagiermaschine, in der vierzig Leute Platz hatten. Es war halb acht, und ihre Aufregung über den Sieg gegen die Sharks am Vorabend hatte sich noch nicht gelegt.

Im hinteren Teil des Flugzeugs beschwerte sich jemand so laut, dass es nicht zu überhören war: »Der Hurensohn hat versucht, mir seinen Stock in den Arsch zu schieben.«

»Wär ja nicht das erste Mal, dass du mit einem Stock im Arsch rumläufst«, konterte jemand. Das löste lautes Gelächter aus, auf das zahlreiche Kommentare und Spekulationen folgten, die im weitesten Sinne etwas mit »im Arsch« zu tun hatten.

»Hört mal«, rief Coach Nystrom vom vorderen Teil der Maschine aus. »Mrs Duffy fliegt mit uns nach San José.« Als hätte jemand den AUS-Knopf gedrückt, verstummten die Lacher und Arsch-Witze jäh. »Also bleibt sauber.«

Der Coach nahm seinen Platz ein, und Faith stand plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Männer, denen das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Eine Reihe weiter hinten blickte Ty Savage vom Sportteil der USA Today auf. Das Licht über seinem Kopf leuchtete auf seinen dunklen Haaren, und ihre Blicke trafen sich mehrere Sekunden, bis er den Blick wieder auf die Zeitung senkte.

Auf einem Fensterplatz in der dritten Reihe wartete Jules auf sie, und sie nahm ihren Platz neben ihm ein. »Wie lange dauert der Flug?«, fragte sie.

»Eine knappe Stunde.«

Hinter ihr vernahm sie leises Getuschel und ein tiefes Lachen. Sie schnallte sich an, und bis auf wenige Gesprächsfetzen, die zu leise waren, um sie zu verstehen, und das Rascheln von Tys Zeitung blieb es im Flugzeugrumpf mucksmäuschenstill, während sie zur Startbahn rollten und abhoben. Als sie endlich durch die dichten grauen Wolken stießen, durchfluteten die grellen Strahlen der Morgensonne die ovalen Fenster. Fast synchron wurden alle Blenden heruntergezogen.

Faith fragte sich, ob sie so still waren, weil sie am Abend zuvor ein strapaziöses Spiel absolviert hatten, das mit einem 3:4-Sieg in der Verlängerung geendet hatte, und sie die Müdigkeit plötzlich einholte, oder ob es daran lag, dass sie vorne mit im Jet saß.

Als der verschneite Mount Rainier hinter ihnen lag, beugte sich Darby Hogue über den Gang zu ihr und fragte: »Wie geht es Ihnen?«

»Ganz gut. Sind die immer so still?«

Darby lächelte verlegen. »Nein.«

»Ist es ihnen unangenehm, mit mir zu fliegen?«

»Sie sind nur ein bisschen abergläubisch, was das Reisen mit einer Frau betrifft. Vor ein paar Jahren hat mal eine Reporterin die Mannschaft begleitet. Zuerst gefiel es ihnen nicht, aber sie haben sich dran gewöhnt. Sie werden sich auch an Sie gewöhnen.« Er drehte sich zum Sitz hinter ihm. »Hast du die Aufzeichnung, Dan?«

Ihm wurde eine DVD gereicht, die er sogleich in seinen Laptop steckte. Dann drehte er den Bildschirm so, dass auch Faith ihn sehen konnte. »Das ist Jaroslav Kobasew. Den schauen wir uns an, weil wir die Lücke in unserer zweiten Verteidigungslinie schließen wollen. Wir brauchen hinten mehr große, kräftige Cracks, und er ist 1,96 und wiegt 107 Kilo.«

Sie hatte nicht gewusst, dass sie eine Lücke in der zweiten Linie oder sonst wo hatten. »Ich dachte, wir dürften keine Transfers mehr durchführen.«

»Vor Saisonende nicht mehr, aber wir sind immer auf Talentsuche«, erklärte Darby ihr.

Sie sah auf den Bildschirm auf der anderen Gangseite, wo ein Riese im roten Trikot in der Spielfeldecke um einen Puck kämpfte. Der Riesenkerl gewann, indem er den Gegner kurzerhand von den Kufen stieß. »Du liebe Güte!«

Jules beugte sich interessiert über sie. »Wie schlägt er?«

»Als hätte er Zement in den Handschuhen«, antwortete Darby.

»Wie läuft er?«

»Als hätte er Zement in den Shorts.«

Normalerweise hätte Faith Zement in den Shorts für etwas  Schlechtes gehalten. Doch hier ging es um Eishockey, und sie wusste es nicht. Vielleicht hieß es auch, dass er Schläge gut wegstecken konnte. »Und das ist schlecht, oder?«

Jules nickte und lehnte sich wieder zurück.

»Er ist nur einer der Spieler, die wir in Erwägung ziehen«, erklärte Darby und drehte den Bildschirm wieder zu sich. »Wenn die Auswahl kleiner wird, gebe ich Ihnen Bescheid.«

»Okay.« An Jules gewandt, fragte sie halblaut: »Müssen sie die Transfers mit mir absprechen?«

Er nickte und stellte seine Aktentasche auf seinen Schoß. »Hab ich vergessen, Ihnen das zu sagen?«

»Ja, haben Sie.« Dabei war es ziemlich wichtig, aber sie konnte sich nicht beschweren. Ohne Jules wäre sie verloren. Noch mehr als sowieso schon.

Er zog einen Stapel Eishockey News-Magazine aus der Tasche und reichte ihn ihr. »Viel Spaß damit.«

Sie blätterte mehrere Exemplare durch und entschied sich für die Februar-Ausgabe mit Ty Savage auf dem Titel, dem die Schweißtropfen übers Gesicht liefen, während seine leuchtend tiefblauen Augen unter seinem weißen Helm in die Kamera blickten. Er sah einschüchternd und ernst aus. Die Schlagzeile auf der linken Seite lautete: »Kann Ty Savage Lord Stanley nach Seattle holen?«

Die Zeitschrift war eine Woche vor Virgils Tod erschienen, und sie überblätterte eine Story über Jeremy Roenick und schlug das Magazin in der Mitte auf. Auf der rechten Seite war ein Farbfoto von Ty mit nacktem Oberkörper abgebildet. Er hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und seine Brust war von gut definierten Muskeln gewellt. Von knapp unter einer Achselhöhle bis zum Bund seiner Jeans war in schwarzer Tinte sein Nachname eintätowiert. Faith selbst hatte im  Kreuz ein winziges Playboy-Bunny-Tattoo. Schon das hatte geschmerzt wie verrückt, und sie konnte sich nicht vorstellen, sich ein Tattoo stechen zu lassen, das so groß war wie Tys.

Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie beim Betrachten dieses Fotos glauben, einen »Mann des Monats«-Kalender in den Händen zu halten. Man sah nur Tys Oberkörper, und seinen Mund umspielte nur der Hauch eines Lächelns. Die linke Hälfte der Doppelseite war voll mit Kolonnen aus Karrierestatistiken, und die Schlagzeile »Heiliger oder Verräter?« überlagerte die beeindruckende Liste, die bis zu seinen Anfängen in der Minor Hockey Association zurückging. Der Artikel begann:Ohne Zweifel ist Ty Savage einer der besten und härtesten Spieler in der NHL. Er ist bekannt dafür, auf dem Eis die wichtigen Punkte zu machen. So bringt er seine Gegner dazu, die Köpfe hochzuhalten und es sich zwei Mal zu überlegen, gegen diesen Gewinner der Selke-Trophäe anzugehen.

Er ist, wie jeder, der das Spiel verfolgt, weiß, der Sohn der Eishockeygröße Pavel Savage. Eine Beziehung, über die er nur ungern spricht.

»Mein Vater war einer der besten Spieler in der Geschichte der NHL«, sagt er auf seine schönste mürrische Savage-Art.





Faith schmunzelte. Sie wusste genau, was der Reporter meinte. Niemand hatte »mürrisch« besser drauf als Ty.

»Aber ich bin nicht mein Vater. Wir spielen ganz unterschiedlich. Wenn ich meine Schlittschuhe an den Nagel hänge, will ich nach meinem Können auf dem Eis beurteilt werden. Und nicht nach meinem Nachnamen.«

Genug gesagt.

Wenn er keine unverzeihliche Sünde mehr begeht, wird die Geschichte über den ehemaligen »Art Ross Trophy«-Gewinner mit demselben Respekt ein Urteil fällen, den sie sich für seinesgleichen wie Howe, Gretsky, Messier und - riskieren wir es? - Pavel Savage vorbehält.

Auch wenn es in Kanada Menschen gibt, die es gern sähen, wenn Savage junior aus ihren Nationalarchiven gestrichen würde. Ein Ressentiment, das von Tys Überlaufen von den Vancouver Canucks zu den Seattle Chinooks im vergangenen Monat herrührt. Für viele Kanadier ist der Name »Savage« heilig, genau wie Macdonald, Trudeau und Molson. Vielleicht zu Unrecht wird dieser gebürtige Kanadier, der einst als Held bejubelt wurde, jetzt für einen Verräter gehalten. In den vergangenen Wochen haben die Medien in Vancouver ihn diffamiert, was sogar so weit ging, dass er in Form einer Puppe verbrannt wurde. Worüber Savage nur mit den Achseln zuckt. »Ich verstehe ihre Gefühle«, sagt er. »Kanadier sind leidenschaftliche Eishockeyfans. Das liebe ich an ihnen, aber sie haben keinen Besitzanspruch auf mich.«

Angesprochen auf seinen Ruf, ein körperlich sehr hartes Spiel zu spielen, antwortet er lachend: »Das ist mein Job.«



Faith blickte von der Zeitschrift auf. Ty lachte? Sie hatte in den letzten Wochen mehrfach Zeit mit ihm verbracht, und der Mann hatte sich kaum ein Lächeln abgerungen.

Sie senkte den Blick wieder auf die Eishockey News auf ihrem Schoß und blätterte um. Sie betrachtete eines der Fotos von Ty, auf dem er in der neutralen Zone mit einem Spieler der Philadelphia Flyers zusammenprallte, und ein anderes, auf dem er einen Treffer gegen Pittsburgh erzielte.

»Man könnte sagen, Ihr körperlich harter Stil fügt anderen Schaden zu. Dass Sie kein sehr netter Mensch sind.«

»Ich spiele körperlich hartes Eishockey. Das ist mein Job, aber ich gehe nie auf jemanden los, der nicht im Besitz des Pucks ist. Wenn das heißt, dass ich kein netter Mensch bin, kann ich damit leben. An der Lady-Byng-Trophäe war ich noch nie interessiert, und ich werde keine schlaflosen Nächte haben, weil ich mir Sorgen darüber mache, ob die Leute mich ›nett‹ finden. Wenn ich manchmal ein Arsch bin, pumpt mich auch niemand um Geld an oder will sich meinen Truck borgen, um beim Umzug seinen Scheiß damit zu transportieren.«

»Ist Ihnen das schon mal passiert?«

»In letzter Zeit nicht mehr so oft.«

Apropos Geld, die Chinooks haben 30 Millionen US-Dollar für ihren Kapitän bezahlt, und es gab eine Menge Leute, ein paar aus der Chinooks-Organisation eingeschlossen, die fanden, das Geld wäre besser in die Defensive gesteckt worden. Aber Eigner Virgil Duffy weiß, wie klug es ist, einen Spieler von Savages Format zu erwerben.

»Jedes Mal, wenn er das Eis betritt«, wird Duffy zitiert, »steigert er den Wert der Chinooks-Lizenz.«



Ein paar Reihen hinter Faith hörte sie das Rascheln einer Zeitung und das leise Gemurmel tiefer Männerstimmen. Wenn Virgil der Meinung gewesen war, dass Ty 30 Millionen wert war, dann war er es auch, und sogar noch mehr.

Verräter oder Heiliger, daraus macht Ty Savage sich nicht viel. Er will nur auf seine Art Eishockey spielen und den Pokal gewinnen. »Ich habe keinen Zweifel, dass wir es in die Endrunde schaffen. Wir haben das Talent, um so weit zu kommen. Danach  kommt es darauf an, wer härter zuschlägt und die meisten Punkte macht.« Er lässt ein seltenes Lächeln aufblitzen. »Und was ein Kerl im Sack hat.«

Genug gesagt.



Faith schlug die Zeitschrift zu. Irgendwie bezweifelte sie, dass Ty von diesen knautschigen Sitzsäcken gesprochen hatte.

 

Eine warme Brise wehte durch den Flughafen von San José und brachte den Geruch von Asphalt und Treibstoff mit sich. Ty stieg die Stufen der BAC 1-11 hinab und lief über das Rollfeld. Er knöpfte seinen Mannschaftsblazer auf, schob die Hände in die Taschen seiner Wollhose und begab sich zum gecharterten Bus.

»Das ist meine Hutschachtel.«

Er blickte zum Frachtraum der Maschine, wo Mrs Duffy stand und ihr der Wind die Schöße ihres schwarzen Mantels um die Knie peitschte.

»Und das der dazu passende Trolley«, fügte sie hinzu und deutete in den Laderaum.

Jules nahm einen großen Louis-Vuitton-Koffer und einen runden Koffer mit Schlaufengriff von einem der Equipment Manager entgegen, die am Frachtraum standen und Taschen und Ausrüstung ausluden.

Ty sah in die Gesichter um ihn herum. Durch die Gläser seiner Sonnenbrille konnte er die Verwirrung der Männer sehen. Er empfand genauso. Wozu brauchte man für einen zweitägigen Trip zwei Gepäckstücke? Insbesondere eine Hutschachtel? Wie viele Hüte konnte eine Frau in achtundvierzig Stunden tragen?

Er stieg in den Bus und setzte sich auf einen Platz am Gang  ziemlich weit vorn. Bis Mrs Duffy in Seattle ins Flugzeug gestiegen war, hatten die Jungs und er nicht mal gewusst, dass sie mit ihnen flog. Durchs Fenster beobachtete Ty, wie sie über die Rollbahn auf Darby zuging. Die Schlaufe ihrer Hutschachtel ums Handgelenk geschlungen setzte sie sich mit der anderen Hand eine große Sonnenbrille auf. Ihr blondes Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie strich sich die Strähne hinters Ohr. Der Flug von Washington war ruhig verlaufen. Zu ruhig für eine Gruppe von Kerlen, die sich normalerweise damit hervortaten, in 10 000 Meter Höhe den größten Mist zu labern. Hätte sie nicht mit im Flieger gesessen, hätten sie die Vaterschaft mehrerer San-José-Spieler angezweifelt und ihre Karten für eine Runde Luftpoker rausgeholt. Frankie lag mit 500 Dollar hinten, und Ty war sich sicher, dass der »Heckenschütze« heiß auf die Chance war, wenigstens einen Teil davon zurückzugewinnen. Als Ty eine Partie Poker vorgeschlagen hatte, damit sich alle besser kennenlernen konnten, hatte er ja nicht ahnen können, dass die Sache zu einem Endlosspiel ausarten würde.

»Ich würde eine Menge Kohle hinblättern, um sie wieder an der Stripperstange zu sehen«, meinte Sam, als er sich auf den Fenstersitz neben Ty gleiten ließ. »Vielleicht in einem kurzen, knappen Krankenschwesteroutfit.« Er seufzte, als befände er sich mitten in der schönsten Pornofantasie. »Und mit diesen durchsichtigen Plastikschuhen, die sie alle tragen. Und mit Fußkettchen. Ich liebe Frauen mit Fußkettchen.«

»Du solltest diesen Traum lieber begraben, Rocky«, brummte Ty. Rocky war Sams Spitzname. »Insbesondere, da du ihr gehörst, eh?«

Sam knöpfte seine Jacke auf. »Ich hab nichts dagegen, dass wir ihr gehören. Nicht wie ein paar von den anderen. Sie hat  viele clevere Leute um sich, die nicht zulassen werden, dass sie einen Riesenschnitzer begeht. Ich erinnere mich noch an Jules. Er weiß viel über Eishockey. Vor fünf Jahren war er noch ein Pummelchen mit einem Vokuhila. Damals hatte er sich noch nicht geoutet.«

Noch mehr Spieler drängten sich in den Bus, und Ty beobachtete durchs Fenster, wie Faith über etwas nickte, das Jules zu ihr sagte. »Er behauptet, er ist nicht schwul.«

»Ach ja?« Sam zuckte mit den Achseln. »Ich hatte mal einen Cousin, der sich in den Neunzigern so kleidete. Der war auch nicht schwul.« Wieder ein Achselzucken. »Aber er war aus Long Island«, fügte er hinzu, als erklärte das alles. Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster. »Was hat sie deiner Meinung nach in der Schachtel? Handschellen? Peitschen? Eine Zimmermädchenuniform?«

Ty lachte in sich hinein. »Hüte vermutlich.«

»Wozu braucht eine Frau so viele Hüte?«

Jetzt war es an Ty, mit den Achseln zu zucken. »Ich war nie verheiratet.« Er war nur einmal nah dran gewesen. Aber nur, wenn man das eine Mal mitzählte, als seine Exfreundin LuAnn ihm einen Antrag gemacht hatte. Auch wenn er nicht wusste, ob das überhaupt zählte, weil er schreiend davongelaufen war. Er hatte nichts gegen die Ehe. Bei anderen.

»Tja, meine Ex hat bei Reisen nie eine Hutschachtel mit sich rumgeschleppt.«

»Ich wusste nicht, dass du verheiratet warst.« Er blickte auf, als Coach Nystrom und Torwarttrainer Don Bonclair den Bus betraten.

»Doch. Seit fünf Jahren geschieden. Ich hab einen kleinen Sohn. Seine Mama kam einfach nicht mit dem Leben klar, weißt du.«

Das wusste er. Die Scheidungsrate unter Eishockeyspielern war hoch. Sie waren die Hälfte der langen Saison weg, und es bedurfte einer starken Frau, allein zu Hause zu hocken, während ihr Mann unterwegs war, hart arbeitete, auf großem Fuß lebte und Eishockeygroupies abwimmelte.

Oder auch nicht. Mit einem Eishockeyspieler verheiratet zu sein hatte Tys Mutter verrückt gemacht. Hatte sie zumindest behauptet. Vielleicht war sie aber auch schon verrückt gewesen, wie sein Vater behauptete. Wer wusste das schon? Das einzig Sichere war, dass sie an einem giftigen Cocktail aus Klonopin, Xanax, Lexapro und Ambien gestorben war. Die Ärzte hatten das als versehentliche Überdosis bezeichnet. Ty war davon nicht überzeugt. Das Leben seiner Mutter war eine einzige emotionale Achterbahn gewesen, und ob sie schon mit einer Geisteskrankheit zur Welt gekommen war oder zu der Tat getrieben wurde, das Resultat war dasselbe gewesen. Tys Mutter hatte mit einer Depression gekämpft, die ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte. Er machte sich keine Sorgen, einmal traurig und deprimiert zu enden wie seine Mutter. Schon eher, dass er seinem Vater zu sehr ähnelte, um etwas für jemanden zu empfinden.

Ty schob den dicken Ärmel seines warmen Mantels zurück und sah auf seine Armbanduhr. In Seattle war es jetzt kurz nach acht, und er fragte sich, was sein Dad in seiner Abwesenheit anstellte. Abgesehen davon, was er immer tat: Tys Biervorräte dezimieren und Sport gucken. Es war jetzt zwei Wochen her, seit Pavel vor seiner Tür gestanden hatte. Über zwei Wochen, in denen sein Vater seinen Rückschwung geübt oder sich in Stripclubs rumgetrieben hatte. Über zwei Wochen, und es sah nicht so aus, als hätte sein Dad vor, in absehbarer Zeit wieder zu verschwinden.

Die Bustür öffnete sich, und Jules stieg ein, gefolgt von Faith. Ihr Assistent suchte sich einen Platz am Fenster, während Faith sich auf der anderen Seite des Ganges zwei Reihen vor Ty hinsetzte. Sie nahm ihre Hutschachtel auf den Schoß und hielt sie mit beiden Händen fest. Das Licht fing sich in ihrem riesigen Diamant-Ehering aus Platin und leuchtete auf ihren roten Fingernägeln.

Genau wie vorhin, als sie das Flugzeug betreten hatte, senkte sich Schweigen über sie wie eine schwere Wand. Sowohl einzeln als auch in der Gruppe hatte jeder Eishockeyspieler hier im Bus schon mit vielen schönen Frauen zu tun gehabt. Genau wie mit vielen Stripperinnen. Einige von ihnen waren sogar auf Partys in der Playboy Mansion gewesen. Doch aus irgendeinem Grund verschlug diese ehemalige Stripperin, die zum Playmate aufgestiegen war, all diesen dreisten Eishockeyspielern die Sprache. Vielleicht lag es daran, dass sie so viel Macht über sie hatte. Viel wahrscheinlicher aber lag es daran, weil sie atemberaubend aussah. Oder auch beides.

»Hört zu, Jungs.« Coach Nystrom stand vorne im Bus. »Wir trainieren heute Nachmittag, und dann habt ihr bis zum leichten Training morgen früh frei. Wir haben morgen Abend ein wichtiges Spiel; ich brauche euch nicht extra aufzufordern, keine Dummheiten zu machen.« Er setzte sich in die erste Reihe. »Okay«, rief er. »Abfahrt.« Der Fahrer schloss die Tür, und der Bus fuhr über die Rollbahn.

Das San José Marriott lag im Herzen der Stadt, nicht weit vom HP Pavillion entfernt. Während der kurzen Fahrt zum Hotel verschränkte Ty in seinem Wollmantel die Arme und sah zu, wie die Sonnenstrahlen auf die Gebäude trafen und die Palmenreihen erhellten. Sie befanden sich immer noch in der Frühphase der Play-offs, aber morgen Abend gegen die  Sharks zu gewinnen war sehr wichtig. Nach dem heutigen Training wollte er sich noch einmal die Spielaufzeichnungen der Defensive aus San José und ihres Goalies Evgeni Nabokov ansehen. Im Spiel gestern Abend hatte Nabokov dreiundzwanzig Torschüsse gehalten. Er blieb selbst unter Druck cool und war konstant in seiner Leistung, doch selbst coole, konstante Goalies hatten mal einen schlechten Tag. Tys Aufgabe war es, in ihm den Wunsch zu wecken, sie hätten statt ihm den Rookie aufs Eis geschickt.

Ein paar Reihen weiter vorn strich Faith mit der Hand über die Seite ihrer Hutschachtel, über den Deckel und wieder herunter. Ihre langen, schlanken Finger fuhren zärtlich über das Louis-Vuitton-Monogramm, vor und zurück, liebkosten es geradezu. Ihre leuchtend roten Nägel kratzten über die harte Oberfläche, und Tys Kopfhaut zog sich zusammen, als hätte sie ihn wieder angefasst.

»Herrgott«, flüsterte Ty und lehnte den Kopf hinten an. Er war müde, und sein rechter Knöchel schmerzte höllisch. Er musste an das Spiel gegen die Sharks denken, und sein alter Herr machte ihn wahnsinnig. Doch dank Sam verdrängte jetzt eine Frage alles aus seinem Kopf: Was zum Teufel war in der verdammten Hutschachtel? Sam mochte von Krankenschwestern fantasieren, aber Ty stand auf Dessous. Er liebte Spitzenstrumpfhalter und Nylonstrümpfe an weichen Schenkeln.






ACHT

Trophäenweibchen zu sein war harte Arbeit. Es war mehr als nur der Traum vom Leben im Luxus. Man musste immer perfekt aussehen, sich in Country Clubs sehen lassen und zu langweiligen Partys gehen, die zu genießen man erst mit der Zeit lernte. Manchmal hieß es auch, mit Leuten zu verkehren, die man nicht mochte und sie einen auch nicht. Und obwohl Virgil zu Faiths bestem Freund geworden war, hatte er stets das Sagen gehabt. Daran bestand kein Zweifel, aber nachdem sie so lange Zeit mutterseelenallein ums Überleben gekämpft hatte, war es schön gewesen, zur Abwechslung mal behütet zu werden. Sich einfach zu entspannen, ohne sich ständig Sorgen um unbezahlte Rechnungen machen zu müssen. Dass sich ihre größte Sorge um die Frage drehte, welches Kleid sie anziehen sollte, wenn sie in den Rainier Club gingen.

Virgil hatte sie nie zu irgendwas gezwungen, doch er hatte das Kommando gehabt. Sein Leben und zumeist auch ihres wie ein Kapitän gesteuert. Sie hatte ihre Kleidung seinem Leben angepasst und alles über öffentliches Auftreten und Image gelernt. Sie hatte gelernt, sich seriöser zu kleiden. Dass sexy zu sein mehr damit zu tun hatte, was man verbarg, als damit, was man zeigte. Es war eben mehr als hautenge Klamotten und ein auffälliges Make-up - etwas, das ihre Mutter noch lernen musste.

An jenem Nachmittag ging Faith zum ersten Mal seit Jahren  shoppen, um sich selbst eine Freude zu machen und sonst keinem. Sie machte das Zentrum von San José unsicher und kaufte bei Burberry, BCBG und Ferragamo ein. Sie kaufte die ausgefalleneren Designs von Gucci und einem neuen französischen Designer, der schwer im Kommen war. Sie leistete sich lässige Klamotten von Diesel in Farben, die sie seit Jahren nicht getragen hatte. Weiche Baumwoll-T-Shirts und Jeans. Sie kaufte Kapuzenpullover, die sie nicht zum Sport tragen wollte. Als sie endlich fertig war, waren sechs Stunden vergangen, und ihr taten die Füße weh.

Die Sonne war untergegangen. Sie wartete an der Straße vor Cole Haan auf ein Town Car, das sie ins Hotel bringen sollte. Ihr Handy klingelte, und sie grub es aus den Tiefen ihrer Fendi-Tote aus.

»Ein paar von den Jungs sind in einem irischen Pub ein paar Blocks vom Hotel entfernt«, informierte Jules sie. »Sie müssen da hin und ein Bier mit ihnen trinken.«

»Was?« Am Vormittag hatte sie mit Jules das Training der Sharks bespitzelt und den ganzen Nachmittag mit Shoppen verbracht. »Ich bin total erschöpft.«

»Das ist eine gute Gelegenheit für die Jungs, Sie kennenzulernen. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, sie sind in Ihrer Gegenwart ziemlich verkrampft.«

Zwei Mädchen im Teenageralter mit komplizierten Frisuren, engen schwarzen Hosen und dickem Eyeliner liefen an ihr vorbei. Sie betrachteten ihren Berg aus Einkaufstüten mit melancholischen Augen und schüttelten traurig ihre Punkerköpfe über ihre ekelhafte Zurschaustellung von Konsumgier. »Es ist mir durchaus aufgefallen, aber ich weiß nicht, worüber ich mit ihnen reden soll.«

»Seien Sie einfach Sie selbst.«

Genau das war das Problem. Sie wusste nicht mehr so recht, wer sie eigentlich war.

»Ich weiß, dass Sie witzig und charmant sein können«, flötete er und log ihr eindeutig die Hucke voll. »Zeigen Sie ihnen, wer Sie sind. Außer die Besitzerin der Mannschaft, ein ehemaliges Playmate und eine Ex-Stripperin aus Las Vegas. Denn genau das sehen sie jetzt in Ihnen.« Er verstummte und fügte hastig hinzu: »Nichts für ungut!«

Ein Town Car kam angefahren, und sie hielt es an. »Schon in Ordnung.« Sie konnte die Wahrheit vertragen. Und die Wahrheit lautete, dass beim letzten Mal, als sie mit so vielen Sportlern in einem Raum gewesen war, sie ihr Geldscheine in den String gestopft und versucht hatten, sie zu begrapschen.

»Sie müssen eine Beziehung zu ihnen aufbauen. Ihnen in Ihrer Gegenwart ein gutes Gefühl geben, ohne dass sie einen gesunden Respekt für Sie als Besitzerin der Chinooks verlieren.«

Was ziemlich kompliziert klang. »Könnten Sie das bitte alles in den Kofferraum tun?«, bat sie den Fahrer. Sie hakte ihren kleinen Finger in den Ärmelaufschlag ihrer leichten Wolljacke und sah auf die Uhr. »Es ist fast sieben.«

»Ich weiß. Die ›Happy Hour‹ ist bald vorbei, deshalb müssen Sie Ihren Arsch da reinbewegen.«

Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ein schönes langes Bad im Whirlpool zu nehmen, sich in einen flauschigen Hotel-Bademantel zu kuscheln und sich über den Zimmerservice etwas Leckeres kommen zu lassen. »Na schön. Wir treffen uns in der Lobby.« Der Fahrer öffnete ihr die Tür, und sie stieg ein.

»Ich warte in der Lobby auf Sie. Wir müssen noch ein paar Dinge besprechen, bevor wir in die Kneipe gehen.«

»Was? Warum?«

»Während Sie den Nachmittag mit Shoppen zugebracht haben, war ich beim Chinooks-Training und hab mir Notizen gemacht.«

»Ich bin todmüde. Fix und fertig. Ich kann keine Informationen mehr aufnehmen. Entspannen Sie sich ein bisschen.« Der Fahrer stieg in den Wagen, und sie nannte ihm die Adresse ihres Hotels. »Ich bezahle Sie nicht stundenweise, Jules.«

»Sie haben gesagt, Sie wollen vor den Jungs nicht dumm dastehen.«

»Na schön«, stöhnte Faith. »Sie können mit mir darüber sprechen, während ich mich umziehe.« Es folgte ein langes Schweigen. »Ich muss mich noch umziehen, Jules. Ich hab seit heute Morgen dieselben Sachen an.«

»Ich hab doch gesagt, ich bin nicht schwul.«

Sie runzelte die Stirn, während der Wagen von dem riesigen Parkplatz fuhr. »Ich weiß.«

»Sie können sich nicht vor mir umziehen«, sagte er mit leicht zickigem Unterton. »Das ist unprofessionell.«

Sie verdrehte die Augen. »Ich wollte mich im Bad umziehen.«

 

Das irische Pub nahm für sich in Anspruch, das authentischste in San José zu sein. Ty pfiff auf »authentisch«, während er mit zehn seiner Teamkameraden in einem Raum im hinteren Teil der Kneipe saß, Shepherd’s Pie aß und ein Glas Guinness dazu trank. Die Play-off-Bärte um ihn herum reichten von Vlads sibirisch-zotteliger Version bis hin zu Logans Babyflaum. Tys Aberglaube erstreckte sich zwar auf viele Bereiche, aber kratzige Bärte gehörten nicht dazu.

»Die Offensive der Sharks besteht aus viel Tempo und wenig  Substanz«, sagte Ty, während »With or Without You« von U2 aus der Musikanlage waberte. Er trank einen Schluck von dem dunklen Ale und leckte sich genüsslich die Mundwinkel. Er hatte den Vormittag und einen Teil des Nachmittagstrainings damit zugebracht, sich die Aufzeichnungen der Spiele der Mannschaft aus San José anzusehen, und machte sich weniger Sorgen wegen ihrer Torschüsse als wegen ihrer Defensive. »Mit Tempo unterhält man zwar die Zuschauer, kriegt aber keine Pucks ins Netz. Clowe ist zwar ein Topscorer, stellt mit seinen Toren und Punkten aber keine Rekorde auf.«

»Ihre Defensive ist gut.« Frankie »Heckenschütze« Kawczynski aß ein Stück von seinem Lendenfilet. »Wenn Nabokov einen Flow hat, kann man nur schwer gegen ihn punkten.«

Sam grinste. »Ich liebe Herausforderungen.«

Ty aß einen letzten Happen und schob seinen Teller weg. »Wenn Marty spielt wie neulich Abend«, überlegte er und meinte damit ihren eigenen Goalie, »sehe ich keinen Grund, warum wir sie nicht mit unserer Offensive und unserer Defensive schlagen können.«

Alexander Devereaux erhob sich und warf Geld auf den Tisch. »Ich treffe mich mit ein paar von den Jungs in einer Bar am anderen Ende der Stadt. Ich hab gehört, da gibt’s gute Mucke und heiße Kellnerinnen in knappen Outfits.« Er griff nach seiner Lederjacke, die über seiner Stuhllehne hing. »Teilt sich jemand ein Taxi mit mir?«

Ty schüttelte den Kopf. Selbst wenn sein Knöchel nicht höllisch geschmerzt hätte, wäre er nicht mitgekommen. Er hatte seine Zeit in unzähligen Bars in unzähligen Städten abgesessen und schon vor einer ganzen Weile festgestellt, dass er nichts verpasste.

Daniel und Logan sprangen eifrig auf und griffen nach ihren Geldbörsen. »Wir sind dabei.«

»Ich auch.« Vlad warf zwei Zwanziger auf den Tisch. »Kali-forn-ya Görls brauchen Vlad.«

Ty lachte. »Aber lass die Hose nicht gleich auf der Tanzfläche runter, sonst jagst du den ›Kali-forn-ya Görls‹ Angst und Schrecken ein.« Schon mehr als nur eine Amerikanerin war schreiend vor Vlads unbeschnittenem Pfahl davongerannt.

»Mach ich das nicht mehr.« Das tiefe Lachen des Russen verschmolz mit den Schlussklängen von U2. Vladimir Fetisov spielte schon seit zehn Jahren in der NHL und hatte nichts als Weiber im Kopf. Vor ein paar Jahren war er mit einer kleinen Eiskunstläuferin verbandelt gewesen, der sein Pfahl anscheinend nichts ausgemacht hatte.

Aber sie war auch Jugoslawin gewesen.

»Passt auf euch auf, Jungs«, fühlte sich Ty gezwungen zu sagen. »Lasst euch nicht mit minderjährigen Eishockeygroupies hochnehmen. Und kommt nicht mit Blei in den Beinen zum Training, weil ihr zu viel gesoffen und irgendeine Barbekanntschaft abgeschleppt habt. Diese Aufreißgeschichten können ganz schön schlauchen. Es wäre besser, euch eure Energie für das Spiel aufzusparen.«

Sie lachten nur und zogen ab. Zwei Kellnerinnen räumten den Tisch ab und wischten ihn für Ty und die fünf übrigen Jungs sauber. Er bestellte sich noch ein Guinness und lehnte sich entspannt zurück, während Sam und Blake den uralten Streit fortsetzten, welches das beste Spiel war, das in der Geschichte der NHL je gespielt wurde.

»1971«, beharrte Sam. »Spiel zwei in den Erstrunden-Play-offs zwischen Boston und Montreal.«

»Die Olympischen Spiele von 1980, als die USA den Sowjets  den Arsch versohlt haben«, widersprach Blake, der Prototyp des amerikanischen Jungen aus Wisconsin.

»In Wahrheit«, mischte sich Jules ein, der an den Tisch trat, »war es 1994. New York gegen New Jersey. Letztes Spiel im Eastern-Conference-Pokalfinale. Messiers Unterzahltor weniger als zwei Minuten vor Ablauf der Zeit war der beste Moment in der Geschichte der NHL.«

Ty blickte auf. »1996«, behauptete er. »Spiel vier der Conference Quarterfinals zwischen Pittsburgh und Washington. Das Spiel ging in vier Verlängerungen, und die Pittsburgh Penguins gewannen nach hundertvierzig Minuten brutalen Eishockeys.« Sein Blick schweifte zu der Frau, die hinter Jules herlief. Ihre schwarze Wollhose lag eng am Po an und fiel locker über ihre langen Beine auf ihre roten Pumps. Winzige Perlenknöpfe schlossen den flauschigen schwarzen Pullover, unter dem sich ihre großen Brüste abzeichneten, und ihr goldblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In den Ohren trug sie riesige Diamanten, und ihre Lippen waren tiefrot geschminkt. Sie sah fantastisch und elegant aus. Überhaupt nicht wie eine Stripperin. Warum also hatte er eine Vision, wie sie ihren Pulli vorne aufriss und ihm zuwarf? Die verdammten Nacktfotos!

Ty erhob sich höflich. »Hallo, Mrs Duffy.«

»Hallo, Mr Savage«, begrüßte sie ihn. Ihr Blick ruhte kurz auf ihm, bevor sie ihre Aufmerksamkeit den anderen zuwandte, die ebenfalls aufstanden. »Guten Abend, die Herren. Stört es Sie, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«

Ty zuckte gleichgültig mit den Achseln und setzte sich wieder. Die anderen fünf überschlugen sich förmlich, ihr zu versichern, dass sie liebend gern Platz nehmen dürfte, was, wie Ty mit Sicherheit wusste, kompletter Blödsinn war.

»Was haben Sie den ganzen Tag gemacht, Mrs Duffy?«, fragte Blake in dem Bemühen, Faith in ein Gespräch zu verwickeln.

»Tja, ich habe die Innenstadt von San José unsicher gemacht und meine Kreditkarten qualmen lassen.« Sie nahm neben Ty Platz und griff nach der Speisekarte. »Ich hab geshoppt bis zum Umfallen. Ich hab bei BCBG den allertollsten Pullover gefunden. Er ist fuchsiafarben.« Zwei schlanke Finger, mit diesen leuchtend roten Nägeln, glitten über die Speisekarte. »Und bei Gucci den coolsten Ledermantel. Er ist scharlachrot. Normalerweise würde ich so auffällige Farben nicht tragen. Sie sind einfach zu knallig und schreien förmlich: ›Sieh mich an.‹ Als würde man in einer Menschenmenge auf und ab hüpfen, um Aufmerksamkeit zu erregen.« Ihre Finger stoppten am unteren Ende der Speisekarte. »Und ich hab seit Jahren … na ja, bis auf Schuhe und Handtaschen … kein Leder mehr gekauft. Aber …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab beschlossen, gefährlich zu leben. Womit sich auch die Overknee-Stiefel und die entsprechenden Hobo-Schuhe aus Lammfell erklären lassen. Das Letzte, was ich brauche, ist noch ein Paar Hobos.« Sie blickte auf zu den Männern, die sie mit mehr oder minder fassungslosen Gesichtern anstarrten.

»Ich nehme den gegrillten Lachs und ein Guinness«, sagte sie zu der Kellnerin, die während ihres Redeschwalls an den Tisch getreten war. Ty wusste nicht, ob sie nervös war, angesäuselt oder beides.

Jules, der ihnen am Tisch gegenübersaß, bestellte sich ein Steak und ein irisches Helles. »Der arme Hotelboy musste das ganze Zeug hoch in ihr Zimmer schleppen.«

»Ich hab ihm auch ein großzügiges Trinkgeld gegeben.« Sie reichte der Kellnerin die Karte. »Aber erst als ich im Hotelzimmer  alles ausgebreitet hatte, wurde mir klar, dass im Frachtraum des Jets vielleicht nicht genug Platz für meine vielen Tüten ist.«

»Oh. Ah«, stieß Johan Karlsson mit Mühe hervor.

Sie sah mit leuchtenden grünen Augen in die Runde und ließ ein wunderschönes Lächeln mit geraden weißen Zähnen und vollen roten Lippen aufblitzen. Ty konnte fast hören, wie sie alle trocken schluckten. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir einen Teil Ihrer Ausrüstung zurücklassen, oder?«

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Sam beunruhigt, während er sein Bier an die Lippen hob. »Wir reisen nicht mit unnötigem Gepäck.« Nach einem Schluck fügte er hinzu: »Es sei denn, Sie zählen Jules da drüben mit. Der ist Kilo für Kilo die reinste Platzverschwendung.«

»Und Kilo für Kilo«, gab Jules zurück, »ist dein Ego die reinste Platzverschwendung.«

Faith legte den Kopf schief und schien zu überlegen. »Nein, auf Jules kann ich nicht verzichten. Aber Sie brauchen nicht alle so viele Schläger.« Sie sah sie nacheinander an. »Einer pro Spieler sollte reichen, hab ich recht?«

Entsetzt schnappten sie alle nach Luft. Jeder wusste, dass der Schläger eines Mannes heilig war. Nicht umsonst wurde er stundenlang geschliffen, bis die Krümmung der Schaufel genau richtig war. Nicht einmal für ein ehemaliges Playmate des Jahres, das rein zufällig Besitzerin der eigenen Mannschaft war, würden die Männer sie bereitwillig zurücklassen. Schützer und Helme? Klar. Ihre Schläger? Niemals.

Die Eishockeyspieler am Tisch warfen Ty unsichere Blicke zu, als erwarteten sie, dass der Kapitän einschritt und ein Machtwort sprach. Sie vielleicht einseifte.

Faith lachte. »Ich mach doch nur Spaß, Jungs.« Sie verscheuchte  ihre Besorgnis mit einer wegwerfenden Handbewegung und ließ dabei den Riesenklunker aufblitzen, den sie immer noch an der linken Hand trug. »Wenn nicht genug Platz ist, lasse ich alles vom Hotel verschiffen.«

Ty musste fast lächeln. Niemand konnte so viel Scheiß labern und Nichteingeweihte derart in Fahrt bringen wie ein Eishockeyspieler. Beim Scheißelabern war Mrs Duffy zwar nicht toll, aber für eine Anfängerin gar nicht schlecht.

»Jules und ich haben das Sharks-Training beobachtet«, erklärte sie, als ihr Bier kam. »Wir haben mit Ferngläsern in der Stadionloge gesessen. Wie Geheimagenten.« Sie trank einen Schluck und leckte sich den Schaum von der Oberlippe. »Sie scheinen viel Tempo zu haben, aber ich bin nicht überzeugt, dass sie den Puck so gut schießen können wie wir.«

Ty zog die Augenbrauen bis zum Anschlag hoch.

»Ich glaube, wir müssen sie mit der Offensive schlagen«, fügte sie hinzu, während sie sich zurücklehnte und die Arme unter den Brüsten verschränkte. »Wir sollten uns direkt zupassen und aus ihren Ballverlusten Kapital schlagen.«

Sam sah Ty an, als wäre ein Alien am Tisch gelandet. Ein verdammt sexy Alien, der über Eishockey fachsimpelte und dabei so klang, als wüsste er, wovon er sprach. Noch vor wenigen Wochen hatte sie Terrible Ted unter Vertrag nehmen wollen. Er fragte sich, ob sie überhaupt einen Schimmer hatte, was sie gerade gesagt hatte.

»Äh, ja«, brachte Sam mühsam hervor. »Wir sprachen gerade darüber, dass wir sie offensiv schlagen und ihren Goalie attackieren müssen.«

Neben dem Essens- und Biergeruch nahm Ty den Duft ihres Parfüms wahr. Er erkannte es von neulich Abend beim Fotoshooting wieder.

»Bei ihrem Goalie weiß ich nicht so recht.« Sie hob eine Hand und nestelte am obersten Knopf ihres Pullovers. »Aber ich hab gelesen, seine Leistung sei nicht konstant.«

»Glauben Sie nicht alles, was Sie lesen«, riet Ty ihr. Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, und ihre grünen Augen sahen in seine. »Den Fehler machen viele.«

»Dass sie alles glauben, was sie lesen?«

»Ja.«

»Ich hab gelesen, dass Sie in Kanada eine Persona non grata sind. Stimmt das?«

»So ziemlich.«

»Ich hab auch gelesen, dass Sie glauben, den Stanley Cup kriegt der, der es sich mehr wünscht.«

»Wo haben Sie das gelesen?«

»In der Eishockey News.«

»Ich erinnere mich nicht, das gesagt zu haben.«

»Ich umschreibe es auch.« Sie senkte die Stimme einen Tick und fügte hinzu: »Eigentlich haben Sie gesagt, es kommt drauf an, was ein Kerl im Sack hat.«

Das klang schon eher nach ihm. »Was etwas anderes ist, als es sich genug zu wünschen.« Er trank einen Schluck von seinem Bier und stellte es wieder auf den Tisch. Er wollte nicht über seinen Sack reden. Nicht mit ihr. Nicht, wenn sein Sack schon registriert hatte, wie sie roch und wie ihr Busen diesen Pullover ausfüllte.

»Inwiefern ist es anders?«

Er sah in ihre großen grünen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umgeben waren. »Das ist es eben.« Ihre Wangen waren weich, perfekt. Er senkte den Blick auf ihren vollen Mund, über ihr Kinn bis zur Vertiefung in ihrer zarten Kehle knapp über dem obersten Pulliknopf. Er wollte Sachen  mit ihr machen. Heiße, verschwitzte Sachen, von denen ihre Haut aneinanderkleben würde. Wilde Sachen, die ihm einen Haufen Ärger einbrocken würden.

»Inwiefern anders?«, drängte sie.

»Angel of Harlem« strömte aus der Musikanlage des Pubs, und er fragte sich, wie er darauf antworten sollte. Wenn sie ein Mann wäre, würde er keine Sekunde zögern. Wenn sie ein Mann wäre, hätte er keinen Steifen. »Man kann etwas wollen, Mrs Duffy, aber das heißt nicht, dass man es auch bekommt. Manchmal reicht wollen eben nicht aus.« Und weil sie nicht lockerließ, fügte er hinzu: »Manchmal kommt es darauf an, dass man sich den Schneid nicht abkaufen lässt, und auf die Sackgröße.«

Sie lachte, als sei sie kein bisschen schockiert. »In dem Artikel stand nichts über die Wichtigkeit der Größe des Sacks, Mr Savage.«

»Die Größe ist immer wichtig. Ein Riesensack ist fast so wichtig wie Riesentalent.« Und da sie schon darüber sprachen, was sie über ihn gelesen hatte, beugte er sich ein Stückchen zu ihr und raunte ihr zu: »Ich hab auch was über Sie gelesen. Ich hab gelesen, Sie hassen Hot Dogs und lieben Crème brûlée.«

Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Woher wissen Sie …? Ah.« Ihre Verwirrung legte sich, und sie lächelte. »Das stimmt. Wo haben Sie das Magazin herbekommen?«

»Von einem der Jungs.«

»Natürlich.« Sie wandte ihr Gesicht zu ihm, und für jeden, der ihnen zusah, schien es, als beugten sie sich zueinander, um sich über die Musik hinweg verständlich zu machen. Mit dem Mund Zentimeter von seinem entfernt sagte sie: »Also gehe ich davon aus, dass es herumgereicht wurde.«

»Ich hab es vor ein paar Wochen bekommen.«

»Warum nicht schon eher?«

»Sam war noch nicht fertig damit.«

Nicht im Geringsten verlegen griff sie nach ihrem Bier und lachte. »Das ist lange her.«

So lange nun auch wieder nicht. Er dachte an sie und die lange Perlenkette.

»Sie denken an die Fotos, stimmt’s?«, fragte sie, während sie ihr Glas zum Munde führte.

Er antwortete nicht.

Sie lächelte. »Das ist ausgleichende Gerechtigkeit.«

»Inwiefern?«

»Weil ich vollkommen gegen meinen Willen, und egal, woran ich sonst mit aller Kraft zu denken versuche, nicht aufhören kann, an einen ›Riesensack‹ zu denken. Das ist sehr verstörend.«

Er lachte leise in sich hinein, und sie sah ihn an, als wüchse ihm mitten auf der Stirn ein Horn. »Was ist?«

»Ich dachte nicht, dass Sie jemals lachen.«

Klar lachte er.

»Hey, Mrs Duffy«, rief Sam von weiter unten am Tisch. »Kennen Sie The Girls of the Playboy Mansion?«

»Das halte ich nicht für angemessen«, ermahnte Jules ihn wie ein Moralprediger, und Ty musste zugeben, dass der Assistent wahrscheinlich recht hatte. Was das Gespräch, das er gerade mit ihr geführt hatte, völlig jenseits von angemessen machte.

Faith lächelte. »Ist schon okay, Jules. Ich hab Holly und Bridget in der Mansion kennengelernt. Da waren auch noch andere Mädchen. Aber Kendra hat damals nicht dort gewohnt.«

»Wie ist Hef denn so?«

»Er ist nett.« Ihr Lachs kam, und sie breitete ihre Serviette auf ihrem Schoß aus.

Er war auch steinalt. Wie Virgil. Was fand sie so toll an alten Knackern? Ach ja. Die Kohle.

»Er ist auch ein sehr cleverer Geschäftsmann«, fuhr sie fort.

»Sind Sie zu vielen Partys gegangen?«

»Als Playmate des Jahres war ich bei mehreren Gastgeberin. So hab ich auch Virgil kennengelernt.« Sie träufelte Zitrone auf ihren Fisch und nahm ihre Gabel in die Hand. »Hef und er waren gut befreundet.«

»Werden Sie noch eingeladen?«

»Gelegentlich, aber in den letzten Jahren konnte Virgil nicht mehr viel reisen. Deshalb sind wir nicht hingegangen.«

Aus unerfindlichen Gründen wurde Ty beim Gedanken an Virgils alte Hände auf ihrem weichen, jungen Körper unbehaglich. Warum ihm das was ausmachen sollte, wusste er nicht. Vielleicht lag es am Guinness. Er war an kanadisches Bräu gewöhnt, und starkes Bier schlug bei ihm schon nach ein paar Gläsern richtig an.

»Vielleicht können Sie uns allen eine Einladung in die Mansion organisieren.« Sam ließ nicht locker.

Lächelnd blickte sie auf. »Gewinnt den Stanley Cup. Dann sehe ich, was ich tun kann.«

 

Die Absätze von Faiths roten Pumps klapperten durch die Lobby, als sie sich zu den Fahrstühlen begab. Sie hatte Jules und Darby Hogue in der Kneipe zurückgelassen, die über Eishockey und Akquisition fachsimpelten. Es war kurz nach zehn, und Ty und die anderen Spieler waren schon gegen  neun aus der Kneipe verschwunden. Sie wusste nicht, wo sie hingegangen waren. Sie hatten keine Erklärungen abgegeben, aber es war Samstagabend, und vermutlich hatten sie sich zu ihren Mannschaftskameraden in diversen Bars in der Stadt gesellt.

Sie drückte auf den Knopf, und der leere Fahrstuhl öffnete sich. Die hintere Wand war verspiegelt, und sie betrachtete sich kritisch, während sich die Türen schlossen. Sie zog das Haarband aus ihrem Pferdeschwanz und kratzte sich am Kopf, während der Aufzug sich nach oben bewegte. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und sie war müde. Sie hatte leichte Kopfschmerzen von dem irischen Bier, von dem Pferdeschwanz oder von beidem.

Ein paar Stockwerke höher hielt der Fahrstuhl, und die Türen glitten langsam auf. Stück für Stück erschien Ty Savage im Spiegel. Als er eintrat, trafen sich ihre Blicke im Spiegel. Er trug immer noch das Hemd und die Jeans von vorhin, und in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge. Sie drehte sich zu ihm und sprach als Erste, um ihre Nervosität zu überspielen. »Und wieder treffen wir uns im Fahrstuhl.« Obwohl sie nicht wusste, warum er sie nervös machte. Vielleicht lag es an seiner Größe. Aber früher hatten große Männer sie nie nervös gemacht.

Er begrüßte sie mit einem Nicken und drückte auf den Knopf für das Stockwerk über ihrem.

»Ich dachte, Sie feiern mit den Jungs.«

Die Türen schlossen sich, und er lehnte sich mit der Schulter an die verspiegelte Wand. »Ich feiere nicht während der Play-offs. Ich war nur kurz auf Sams Zimmer und hab mit seinem Sohn telefoniert.«

»Sam hat einen Sohn?« Er kam ihr so jung vor.

»Ja. Er ist fünf.« Während der Fahrstuhl nach oben fuhr, bewegte sich Tys Blick nach unten. Er fing an ihrem Scheitel an, senkte sich über Gesicht und Hals und verweilte ein paar Herzschläge lang auf ihren Brüsten. »Stört es Sie«, fragte er, während sein Blick über ihren Bauch und ihre Beine zu ihren Füßen glitt, »dass die Jungs Sie nackt gesehen haben?«

Sie war daran gewöhnt, dass Männer ihren Körper taxierten, aber bei Ty war es etwas anderes. Die Schmetterlinge stieben auf. »Ungefähr viereinhalb Millionen Männer weltweit haben meine Fotos im Playboy gesehen. Wenn ich mir darüber Gedanken machen würde, wer mich alles nackt gesehen hat, würde ich mich nicht mehr aus dem Haus trauen.«

Langsam hob er den Blick wieder und sah ihr in die Augen. »Das heißt also nein - eh?«

»Das heißt nein - eh.«

Die Türen öffneten sich, und sie trat hinaus.

»Wie lange waren Sie mit Virgil verheiratet?«, erkundigte er sich, während er ihr folgte.

»Fünf Jahre.«

»Und Sie sind wie alt? Um die dreißig?«

»Ich bin gerade dreißig geworden.« Sie blickte zu ihm auf. »Verurteilen Sie mich nicht. Sie wissen nichts über mein Leben. Manchmal tut man, was man tun muss, um zu überleben.«

»Nicht alle Frauen hätten sich entschlossen, sich auszuziehen oder einen alten Knacker zu heiraten, um zu überleben.«

Er klang wütend. Als ginge es ihn einen feuchten Kehricht an! »Nicht alle Frauen haben mein Leben gelebt.« Arro- ganter Arsch. Sie stakste entrüstet durch den Flur zu ihrem Zimmer, und er dackelte neben ihr her. »Ist Ihr Zimmer auf dieser Etage?«

»Nein, aber Ihres.«

»Begleiten Sie mich etwa zur Tür?«, fragte sie und machte keinen Hehl aus ihrem Unmut.

»Ja.« Doch er klang nicht froh darüber.

»Warum? Ich finde mein Zimmer auch allein.«

»Ich bin eben ein netter Kerl.«

Sie lachte ironisch und warf ihm einen Seitenblick zu. »Wenn Sie das glauben, leiden Sie unter Wahnvorstellungen. Vielleicht haben Sie zu viele Schläge auf den Kopf bekommen.« Sie blieb vor ihrer Tür am Ende des Flurs stehen und griff in ihre große Handtasche, aus der sie einen Kartenschlüssel zog. »Sie sind bestimmt nicht nett.«

»Manche Frauen finden mich sogar sehr nett.«

»Es gibt viele Attribute, mit denen ich Sie beschreiben könnte, Mr Savage.« Sie schüttelte den Kopf und tippte mit ihrer Karte auf seine Brust. »Aber nett gehört nicht dazu.«

Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf seinen Brustkorb. »Und was sonst?«

Angesichts der Wärme seiner Berührung krallten sich ihre Finger in seine harten Brustmuskeln. Er stand so dicht vor ihr, dass sie den Duft seines Eau de Cologne auf seiner erhitzten Haut wahrnahm. »Was meinen Sie, was sonst?«

»Wie würden Sie mich sonst beschreiben, Mrs Duffy?«

Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, doch sein Griff verstärkte sich. »Das erste Adjektiv, das mir einfällt, ist unverschämt.«

»Und?«

Sie leckte sich die Lippen und sah auf in seine sexy, tiefblauen Augen. »Mürrisch.«

»Und?«

Die Wärme seiner Berührung wanderte an ihrem Arm hinauf  und über ihre Brust. Sie schluckte heftig und konnte plötzlich nicht mehr denken. Ob es am Guinness lag oder an den Pheromonen, wusste sie nicht. »Groß.«

Ein schwaches Lächeln umspielte seine Augenwinkel, und sie dachte schon, er würde gleich lachen. Stattdessen senkte sich sein Blick auf ihre Lippen, und er fragte leise: »Wo?«

Sie fragte sich, wie es wäre, wenn er sie küsste. Wenn er seinen Mund auf ihren drückte. Wenn sie sich einfach vorbeugte und ihn auf den Hals küsste und seine Haut auf ihrer Zunge schmeckte. »Was?«

»Schon gut. Was halten Sie sonst noch von mir?«

Sie holte tief Luft und vergaß, wieder auszuatmen. Sie fragte sich, wie es wäre, wenn sie ihn von oben bis unten ableckte.

»Woran denken Sie gerade?«

Ihr war plötzlich heiß und schwindelig, und aus Versehen ließ sie Layla raus. »Dass ich dein Tattoo lecken will«, flüsterte sie.

Seine Augenbrauen schossen bis zum Anschlag hoch, und er war so perplex, dass es ihm die Sprache verschlug. Noch einmal versuchte sie, ihre Hand von seiner Brust zu ziehen, und wieder packte er sie fester. Sein Tattoo lecken? Eine heiße Welle aus Scham stieg über ihren Hals zu ihren erhitzten Wangen. Sie war müde und durcheinander, und deshalb war ihr Layla entwischt. Mrs Duffy sprach nicht davon, irgendwas zu lecken. Schon gar nicht Tattoos. »Das hätte ich nicht sagen dürfen.« Sie wich einen Schritt zurück, worauf er einen Schritt näher trat. »Das ist unangemessen. Ich nehme es zurück.«

Er zog sie näher an sich, und leises Lachen strich über ihre Wange. »Das können Sie nicht zurücknehmen. Das steht jetzt zwischen uns.« Er strich mit der freien Hand über ihren Arm, ihre Schulter und ihren Hals. »Ihre Haare sind jetzt offen.«

»Ich hab Kopfschmerzen bekommen.«

»Mir gefällt das so.« Er streichelte mit dem Daumen über ihren Kiefer und hinterließ eine warme Spur auf ihrer Haut, während er ihr Gesicht zu sich hob. »Das darf nicht passieren, Mrs Duffy.«

Sie wollte noch einen Schritt zurückweichen, schwankte aber stattdessen näher. »Was?«

»Sie. Ich.« Er senkte sein Gesicht und streifte mit den Lippen über ihre. »Das hier.« Die weiche, feuchte Berührung seines Mundes raubte ihr den Atem und ließ ihre Zehen in ihren roten Pumps zusammenkrampfen. Sie konnte nicht schlucken, nicht atmen und an nichts anderes mehr denken als an das glühende Verlangen nach mehr. Aus Angst, sich zu bewegen, stand sie ganz still. Aus Angst davor, was sie tun würde, doch vor allem aus Angst, dass er aufhören würde.

Es war ewig her, seit ein Kuss wie ein heißer Schwall durch ihren Körper gefahren war, ihre Sinne überwältigte und die Einsamkeit in ihr wachrief, die sie in den vergangenen fünf Jahren ignoriert hatte. Er berührte mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen, und ihre Brust wurde eng und schmerzte. Ihre Knie drohten nachzugeben. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, um nicht zu fallen, und neigte den Kopf zur Seite. Ihre Lippen öffneten sich, und die schlüpfrige Berührung seiner Zunge wirkte wie ein angezündetes Streichholz, das in eine Benzinlache fiel, und sie ging in Flammen auf. Sie wollte brennen und ihn mit ihr zum Brennen bringen. Er schmeckte nach Bier und Sex, und sie wollte ihn mit Haut und Haar verschlingen. Ein leises Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, ihre Brüste wurden schwer, und ihre Nippel zogen sich vor Lust zu harten Punkten zusammen.

Tys Hand fand ihr Kreuz und glitt auf ihrem Rücken nach  oben, während er sie näher an sich heranzog. Er übte sanften Druck auf sie aus und schloss die Lücke zwischen ihnen, bis ihre Brüste gegen sein Hemd drückten. Sie ließ die Hand an seinem Hals hinaufgleiten und kämmte mit den Fingern durch sein Haar. Er drückte seinen harten, heißen Körper in voller Länge gegen ihren, und sie spürte an ihrem Unterleib seine Erektion. Seine festen Muskeln, sein warmer Atem, der sich mit ihrem vermischte, und sein langer, harter Penis, der an ihren Bauch stieß, weckten die heiße, schmerzende Stelle zwischen ihren Schenkeln und das qualvolle Verlangen nach der Berührung eines Mannes. Der Berührung seiner Hände und seines Mundes an ihrem ganzen Körper. Diesen Teil, wenn ihre Zehen sich vor Lust zusammenkrampften, hatte sie immer geliebt. Die Steigerung zu heftigem Verlangen, das sie dazu veranlasste, die Kontrolle zu verlieren und alles zu vergessen, außer so viel zu fühlen, wie sie konnte, solange es andauerte. Den egoistischen, gierigen Teil, kurz bevor man sich der Klamotten entledigte.

Er zog sich zurück, sah sie mit halb geschlossenen Augen an und keuchte, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Dann fiel er wieder über sie her, und der Kuss wurde heißer. Ihr Mund öffnete und schloss sich mit seinem, während sie ihm lange, gierige Küsse gab und seine empfing. Ein tiefes Stöhnen vibrierte in seiner Kehle, und sie hatte das Gefühl, dass Ty hatte, was es brauchte, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Dass er ihr geben konnte, was sie brauchte, um das Feuer zu löschen, das über ihre Haut schoss und sich zwischen ihren Schenkeln konzentrierte. Dass er sie mit solch einer Leidenschaft lieben würde, mit der er auch Eishockey spielte. Dass er ein Mann war, der so lange weitermachen würde, bis er den Job erledigt hatte.

Weiter unten am Gang klappte eine Tür, und Ty schob Faith weg. »Das darf nicht passieren«, stieß er um Atem ringend hervor.

Sie nickte und griff nach ihm. Sie fuhr mit der Hand an seinen Hinterkopf und öffnete den Mund an seinem Hals. »Mmm«, stöhnte sie genüsslich, während sie an seiner warmen Haut saugte. Er schmeckte toll. Nach Mann. Wie ein Mann, den sie am ganzen Körper küssen wollte.

Er legte die Hände auf ihre Schultern, schob sie aber nicht weg. Seine Finger gruben sich in ihre Haut. »Das ist nicht gut, Mrs Duffy.«

»Supergut.« Sie saugte heftiger.

»Hören Sie«, keuchte er, während sich seine Finger in sie krallten.

Sie biss ihn sanft ins Ohrläppchen und flüsterte: »Hör nicht auf. Berühr mich, Ty. Berühr mich überall.«

»O Gott«, stöhnte er, als litte er unter echten Schmerzen. »Sie reden ganz schön viel.«

»Bitte. Berühr mich. Ich will dich mit Haut und Haar verschlingen.«

Er wich einen Schritt zurück und hielt sie um Armeslänge von sich. »Das darf nicht passieren«, wiederholte er, und diesmal klang es, als meinte er es ernst.

Ihr entfuhr ein frustriertes Stöhnen. »Warum?«

»Ich hab zu viel zu verlieren.« Er ließ ihre Schultern los und trat noch einen Schritt zurück. »Meine Karriere sind Sie mir nicht wert.«






NEUN

Anhaltender Regen durchnässte Seattle, während der United-Flug aus San José auf dem Sea-Tac Airport landete und langsam zum Flugsteig rollte. Faith saß mit ihrer Fendi-Handtasche auf dem Schoß in der Touristenklasse. Es war Jahre her, dass sie in der Touristenklasse geflogen war, und sie hatte vergessen, wie voll es war. Aber das spielte keine Rolle. Hätte Jules ihr keinen Flug organisiert, hätte sie sich Flügel wachsen lassen und wäre auf eigene Faust nach Hause geflogen. Oder hätte sich einen Wagen gemietet und wäre gefahren. Sogar zu Fuß wäre sie gelaufen. Es wäre ihr völlig egal gewesen, was sie dafür tun musste; sie wollte nur weg aus Kalifornien.

Sie war ein Feigling. Sich einfach aus dem Staub zu machen, als hätte sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht und wollte sich ihrer Tat nicht stellen. Irgendwann wäre sie vielleicht in der Lage, Ty wieder gegenüberzutreten. Nächste Woche vielleicht oder nächsten Monat oder gar nächstes Jahr sollte sie in der Lage sein, sich mit ihm im selben Raum aufzuhalten, ohne sich an die furchtbar peinlichen Details zu erinnern, wie sie ihn geküsst und angefasst und heftiger begehrt hatte als ihrer Erinnerung nach je einen Mann zuvor. Wie er sie von sich geschoben hatte und sie seine breiten Schultern und seinen dunklen Kopf nur noch von hinten gesehen hatte, nachdem er sie allein und völlig durcheinander im Gang hatte stehen lassen.

Natürlich musste sie ihn wiedersehen. Aber nicht heute. Sie könnte es nicht ertragen, ihn auf dem Rückflug von San José zu sehen. Genauso wenig wie morgen, wenn ihr Benehmen und seine Abfuhr ihr noch so frisch im Gedächtnis wären.

Sie war eindeutig feige, doch sich wie ein Feigling zu fühlen war kein Vergleich zu dem Gefühl, ihren Ehemann betrogen zu haben. Nachdem sie Ty geküsst und sich total zum Narren gemacht hatte, war sie ins Bett gegangen und hatte sich die ganze Nacht mit schrecklichen Schuldgefühlen gequält. Virgil war zwar tot, aber sie fühlte sich immer noch als seine Frau. Als hätte sie mit diesem Kuss - diesem heißen, verzehrenden Kuss mit Ty - ihrem verstorbenen Ehemann ein Messer in den Rücken gerammt. Nicht, weil es so schrecklich gewesen wäre, sondern vielmehr so wahnsinnig gut. So gut, dass sie so ziemlich alles getan hätte, damit der Kuss anhielt. Damit er noch heißer und länger brannte. Damit sie Ty einatmen und in sich aufsaugen und Dinge für ihn empfinden konnte, die sie für Virgil nie empfunden hatte. Heiße, leidenschaftliche Dinge, die sie mit einem Mann anstellen wollte, der heiße, leidenschaftliche Dinge mit ihr anstellte.

Sie fischte ihre Jacke und die Hutschachtel aus dem Gepäckfach und rückte langsam zum Gang vor. Es war schon früher Nachmittag, aber sie war noch genauso beschämt und durcheinander wie am letzten Abend, als sie vor ihrer Hotelzimmertür gestanden und Ty wie vom Donner gerührt nachgesehen hatte. Wie hatte er sie einfach stehen lassen können? Er war genauso angetörnt gewesen wie sie. Sie hatte seine außergewöhnlich harte Erektion gespürt, und trotzdem war er fähig gewesen, einfach wegzugehen. Und so demütigend das auch war, sie konnte nur von Glück reden. Mit einem ihrer  Eishockeyspieler im Bett aufzuwachen wäre hochgradig falsch. Alles andere als angemessen. Er war ihr Angestellter. Um Himmels willen, vielleicht konnte er sie wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz drankriegen. Was für ein Desaster!

Sie schlüpfte in ihre Jacke und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. Wie hatte das passieren können? Ausgerechnet mit ihm? Es gab nur eine mögliche Erklärung.

Layla.

Der Teil von ihr, den sie erschaffen hatte, um mit der harten Realität ihrer Existenz als Stripperin fertigzuwerden. Die Frau, die sie erschaffen hatte, die nichts gegen einen Lap Dance hatte, weil er gutes Geld brachte. Die bis Sonnenaufgang feierte und ordentliche Tequila Shooters liebte. Der Teil von ihr, der guten, heißen, verschwitzten Sex mit schönen Männern genoss.

Sie war jetzt Mrs Duffy. Sie brauchte Layla nicht mehr. Layla bedeutete Ärger.

Ihr Louis-Vuitton-Trolley wartete auf dem Gepäckband auf sie, und sie rollte ihn bis zum Langzeitparkplatz. Ihr Nacken und ihre Schultern schmerzten von dem langen Flug, und es gelang ihr nur mit Mühe, das schwere Gepäckstück in den Kofferraum ihres Bentley zu hieven. Als sie endlich in ihrer Wohnung war, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ins Bett zu steigen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen.

Als sie die Tür zu ihrem Apartment aufschloss, begrüßte sie schon Pebbles’ hysterisches Kläffen. Sie nahm ihre Hutschachtel wieder hoch und rollte ihren Koffer in die Wohnung. Die Gardinen an der Fensterfront mit Blick auf die Elliott-Bucht waren zugezogen, sodass der große Raum in tintenschwarze Schatten getaucht war. Die Gasflamme des  Kamins züngelte an den künstlichen Holzscheiten, und Marvin Gayes »Let’s Get It On« säuselte aus den Lautsprechern ihrer Stereoanlage.

»Mom?«, rief sie irritiert, während sie den Raum betrat und eine Reihe von Lichtschaltern anknipste.

»Faith!« Schockiert rappelte sich ihre Mom auf dem Wohnzimmerboden auf die Knie hoch. Hinter ihr kniete ein Mann, der genau wie sie splitterfasernackt war.

»Oh!« Hastig drehte sich Faith zur Wand, als ihr müdes Hirn endlich ihren Schock registrierte. »O mein Gott!«

»Was machst du hier?«

»Ich wohne hier!« Während Marvin sang, dass man endlich zur Sache kommen sollte, brannten ihre Wangen vor Scham darüber, was sie gerade gesehen hatte. Ihre Mutter beim Sex zu überraschen war noch genauso verstörend wie damals mit vierzehn. Und mit zehn. Und mit sieben. Egal in welchem Alter. Sie deutete hinter sich. »Wer zum Teufel ist das?«

»Pavel Savage«, antwortete der Mann.

Ihr klappte die Kinnlade herunter, während sie auf die raue Textur und den milchkaffeefarbenen Anstrich der Wand vor ihrer Nase starrte. »Tys Vater?«

»Du wolltest doch erst abends wiederkommen«, sagte ihre Mutter anklagend.

»Was tut das zur Sache? Du hast Sex. In meinem Wohnzimmer.« O Gott. »Was ist los mit dir?«

»Nichts ist los mit mir.«

»Mit dem Vater eines meiner Eishockeyspieler!«, fuhr sie entsetzt fort und legte die Hand an ihre heiße Wange. Und nicht nur der Vater irgendeines Eishockeyspielers. Der Vater des Eishockeyspielers, mit dem sie noch am Abend zuvor geknutscht hatte.

»Wir sind erwachsene Menschen, Faith.«

»Ist mir egal.«

»Du kannst dich jetzt wieder umdrehen.«

Während Marvin irgendwas von »geheiligt sein« säuselte, drehte sie sich in Zeitlupe um, als traute sie dem Anblick nicht, der sich ihr gleich böte. Ihre Mutter war in einen roten Seidenmorgenmantel geschlüpft, während Pavel sich gerade den Reißverschluss seiner Jeans zuzog.

»Ich dachte, Sandy übernachtet hier.«

»Sie ist wieder nach Hause gefahren.«

Pavel trat auf sie zu und reichte ihr die Hand. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Faith.«

Sie versteckte die Hände hinter dem Rücken und schüttelte angeekelt den Kopf. »Vielleicht ein andermal. Sie hatten Ihre Hände gerade … Sie wissen schon.«

»Faith!« Ihre Mutter schnappte nach Luft, als hätte ihre Tochter etwas getan, aufgrund dessen man vor Scham im Boden versinken müsste.

Pavel legte den Kopf in den Nacken, während er lachte, und um seine blauen Augen bildeten sich Knitterfalten. Bis auf die Falten und das Lachen sah er seinem Sohn sehr ähnlich. »Ich verstehe.« Er griff nach dem schwarzen Hemd, das über der Rückenlehne der Couch lag. »Wie war die Reise?«

»Was?« Er wollte wissen, wie ihre Reise gewesen war? Gott, diese Leute waren pervers.

»Wie geht’s seinem Knöchel?«

»Was?«, fragte sie noch einmal perplex. Ihre Mutter war weniger als zwei Wochen in der Stadt und trieb es schon in Faiths Wohnung. Bisher hatte es nicht mal Faith selbst im Penthouse getrieben.

»Wie geht es Tys Fußknöchel?«

»Ach so. Ähm. Keine Ahnung. Ich musste noch vor dem Spiel abreisen. Ich hab mich krank gefühlt und bin nach Hause geflogen.«

»Was hast du denn?«, wollte ihre Mutter wissen.

»Ich brüte irgendwas aus.«

Pavel knöpfte sich sein Hemd zu. »Ich hab gehört, dass die Grippe rumgeht. Vielleicht müssen Sie sich nur mal ausruhen und viel trinken.«

Stand sie wirklich hier und plauderte mit Tys Vater über die Grippe? Während er sich anzog?

»Setz dich lieber hin.« Ihre Mutter legte prüfend die Hand auf Faiths Stirn. »Du fühlst dich wirklich heiß an.«

Das kam, weil ihr vor Scham das Blut in den Kopf geschossen war. Sie schlug die Hand ihrer Mutter weg. »Mir geht’s gut.« Wenigstens würde es ihr gut gehen, wenn und falls sie sich erst von den letzten vierundzwanzig Stunden erholt hätte.

»Tut mir leid, Pavel«, murmelte Valerie, während sie zur Stereoanlage schlenderte und Marvin abwürgte.

Es tat ihr leid, Pavel? Faith hatte gerade ihre Mutter nackt auf allen vieren erwischt. Ein Anblick, dem ein Kind niemals ausgesetzt sein sollte, und am liebsten hätte sie sich die Augen ausgestochen. Wie wär’s mit: Tut mir leid, Faith?

»Keine Sorge, Val.« Er stopfte sich das Hemd in die Hose. »Wir werden noch viel Spaß miteinander haben.« Er schlüpfte in ein Paar Stiefel und schnappte sich seine Lederjacke.

»Nächstes Mal gehen wir ins Hotel«, versprach Valerie, während sie Pavel zur Tür brachte.

»Tut das bitte.« Faith nahm ihre Hutschachtel und rollte ihren Koffer durch den Flur in ihr Zimmer. Kurz bevor sie die Tür hinter sich schloss, hätte sie schwören können, einen  Schmatzer gehört zu haben. Sie pfefferte ihre Hutschachtel aufs Bett, zog den Reißverschluss auf und nahm ihre saubere Unterwäsche heraus. Vor Jahren war ihr einmal ihr Gepäck abhandengekommen, und seither trug sie bei Flugreisen ihren Schmuck und andere lebensnotwendige Dinge immer bei sich.

»Ich fasse es nicht«, schimpfte ihre Mutter, die die Tür öffnete und zu ihr ins Zimmer kam. »Du hast mich vor Pavel in eine peinliche Situation gebracht.«

Faith warf ihr einen Blick über die Schulter zu, während sie zu ihrer Mahagoni-Frisierkommode ging. »Du hattest Sex in meinem Wohnzimmer wie ein Teenager«, warf sie ihrer Mutter vor. »Das sollte dir auch peinlich sein. Meine Güte, du bist fünfzig.«

»Auch Fünfzigjährige haben Spaß an Sex.«

Was überhaupt nicht der Punkt war. Faith zog eine Schublade auf und legte ihre Slips hinein. »Aber nicht mit Fremden im Haus ihrer Töchter.«

»Du warst weg, und Pavel ist kein Fremder.«

»Ich weiß.« Sie schob die Schublade wieder zu und lief zum Bett, auf dem ein mit roter Seide bezogenes Federbett lag. Ihre Mutter und Pavel waren eine Katastrophe, die nur darauf wartete hereinzubrechen. Und das würde sie. So war es immer. »Er ist Ty Savages Vater. Hättest du dir keinen anderen suchen können als den Vater meines Kapitäns?«

»Hast du dir Pavel mal angesehen?«, antwortete sie, wie wenn das alles erklärte. Für Valerie tat es das leider.

»Ja. Mehr von ihm, als mir lieb war.«

Valerie verschränkte die Arme unter ihren großen Brüsten. »Ich hab nie verstanden, wie du Stripperin und Playmate sein kannst und was Sex angeht trotzdem so prüde.«

Sie war nie prüde gewesen. Alles andere als das; sie war nur  keine Nymphomanin wie ihre Mutter. Entgegen der schlechten Meinung der Leute über sie, trotz ihres früheren Jobs und ihres Kleidungsstils war sie nie ein sehr sexueller Mensch gewesen. Sie hatte sich immer kontrollieren können. Von gestern Abend mal abgesehen. Und sie war sich nicht so sicher, dass es dabei nur um Sex gegangen war und nicht um die Befriedigung eines sich in fünf Jahren angestauten Verlangens. Jammerschade, dass sich dieses Verlangen ausgerechnet bei Ty Savage entladen hatte.

»Wie kannst du Nacktfotos im Playboy gehabt haben und ein Leben wie eine Nonne führen? Das ergibt für mich keinen Sinn.«

Beim Strippen und beim Posieren für den Playboy war es nie um Sex gegangen. Sondern ums Geld. Faith hatte das immer getrennt. Sie hatte es ihrer Mutter schon oft erklärt und keine Lust, es noch mal zu tun. Für ihre Mutter waren sexy zu sein und Sex ein und dasselbe, und sie würde es nie begreifen. Nicht mal, wenn sie sich Mühe gab. Was sie nicht tat. »Und ich hab nie verstanden, wie du mit Männern schlafen kannst, die du kaum kennst.«

»Ich kenne Pavel.«

»Du bist erst seit zwei Wochen in der Stadt!«

»Man braucht nur eine Sekunde, um die Chemie zu spüren.« Ihre Mutter setzte sich auf den Bettrand, und Pebbles hüpfte neben sie. »Es ist dieses …« Sie schnippte mit den Fingern. »Es ist wie ein Funke, der entweder überspringt oder nicht.«

»Aber man muss dem Impuls ja nicht immer nachgeben«, wandte Faith ein, als Pebbles in die Hutschachtel hopste, sich ein paar Mal im Kreis drehte und sich hineinkuschelte.

»Wenn du diese Leidenschaft unterdrückst, explodierst du  irgendwann und tust was Unbesonnenes. Und bevor du dich’s versiehst, bist du nackt mit Handschellen an das Bett eines Typen namens Dirk gefesselt, der ein Lineal auf seinen Penis tätowiert hat.«

Faith hielt abwehrend die Hand hoch. »Lass uns die Militärstrategie ›Frage nichts, sage nichts‹ übernehmen. Ich frage dich nichts, und du sagst mir nichts.« Sie wollte wirklich nichts von der plötzlich explodierenden Leidenschaft ihrer Mutter hören. Auch wenn sie selbst nach gestern Abend, als sie im Flur des Marriott »explodiert« war, wirklich keine Steine aus ihrem Glashaus werfen durfte. Aber fairerweise musste sie sagen, dass sie schon sehr lange nicht mehr so explodiert war. Soweit sie sich erinnerte, war das letzte Mal mit einem alten Freund auf seiner Harley gewesen. Wenigstens hatten sie versucht, auf seiner Harley eine Nummer zu schieben. So richtig geklappt hatte es nicht.

»Ich versteh dich nicht«, klagte Valerie.

»Ich weiß. Ich versteh dich auch nicht. Ich kapiere nicht, wie du mit Männern ständig dieselben Fehler machen kannst. Ich hab schon mit fünfzehn aufgehört, die Männer zu zählen, die in unserem Leben kamen und gingen.«

»Ich weiß, ich hab Fehler gemacht.« Valerie seufzte, als wären ihre Fehler Bagatellen. »Welche Mutter hat nicht ein paar Fehler gemacht?«

Ein paar? Valerie war sieben Mal verheiratet gewesen und mindestens ein Dutzend Mal verlobt.

Faith griff in die Hutschachtel und musste unter Pebbles’ langem Fell nach ihrer rollenförmigen Schmuckreisetasche graben. Die Töle knurrte und fletschte ihre winzigen weißen Zähne. »Wenn du mich beißt, kicke ich dich vom Balkon«, warnte sie das kleine Ungeheuer.

»Hör nicht auf sie, Pebs«, flötete Valerie, während sie hinüberlangte und den Köter am Kopf kraulte. »Sie ist bloß eifersüchtig.«

»Auf einen Hund?«

»Nicht du. Sie. Man nennt das Geschwisterrivalität. Sie sieht dich als eine Schwester, mit der sie um meine Aufmerksamkeit konkurrieren muss. Ich hab mal was in einem Buch darüber gelesen.«

Da Valerie keine Bücher las, argwöhnte Faith, dass die These ein Produkt ihrer Fantasie war. Sie bekam ihre Schmucktasche zu fassen und zerrte sie unter dem Vierbeiner hervor.

»Ich glaub nicht, dass es Pebbles gefällt, wenn du Mama eine Strafpredigt hältst.«

Mama. Faith bekam fast einen Würgereiz. »Ich halte dir keine Strafpredigt. Ich finde nur, du musst dich selbst mehr respektieren.«

»Ich respektiere mich selbst.« Ihre Mutter band sich trotzig den Gürtel ihres Morgenmantels zu und strich die Seide über ihren Beinen glatt. »Du bist hier nicht der Moralwächter, Faith. Du hast einen alten Mann wegen seines Geldes geheiratet. Da kannst du mir schwerlich Moralpredigten halten.«

Zu Beginn ihrer Ehe hatte das sicher zugetroffen. »Du bist dir deiner selbst nur sicher, wenn du einen Mann an deiner Seite hast.« Sie entrollte die Seidentasche und schüttete ihre Diamanten in ihre flache Hand. »Ich finde meine Sicherheit bei Geld. Keine von uns kann Anspruch auf die moralische Überlegenheit erheben.«

»Geld ist ein schlechter Liebesersatz.«

»Bei Virgil hatte ich beides.«

Ihre Mutter seufzte und verdrehte die Augen.

»Es war eine gute Ehe.«

»Es war eine leidenschaftslose, geschlechtslose Ehe mit einem Mann, der so alt war, dass er dein Großvater hätte sein können.«

Faith lief in den großen begehbaren Wandschrank, der mit Kleidern in den unterschiedlichsten Beige-, Weiß- und Schwarztönen vollgestopft war. »Du wirst meine Beziehung zu Virgil niemals verstehen. Er hat mir ein wunderschönes Leben ermöglicht«, protestierte sie, während sie den Geheimcode eintippte und den Safe öffnete.

»Er hat dir Geld für fünf Jahre deines Lebens bezahlt. Fünf Jahre deiner Jugend, die dir keiner zurückgeben kann«, rief Valerie ihr nach, und Faith verkniff es sich, sie daran zu erinnern, dass Virgil ihr ebenfalls Geld gegeben hatte. So viel, dass sie nicht mehr zu arbeiten brauchte. »Ohne Leidenschaft kann man kein wunderschönes Leben haben«, fügte ihre Mutter hinzu.

Faith schwang die Tresortür auf und zog ein mit blauem Samt ausgelegtes Kästchen voller Tiffany- und Cartier-Ohrringe heraus. Von Leidenschaft konnte man seinen Kindern keine Schuhe kaufen, wenn die Sohlen abgelaufen waren, oder ihre hungrigen Mäuler stopfen. Sie hielt den Schuldeneintreiber nicht davon ab, das Auto deiner Mutter an sein Abschleppfahrzeug zu hängen und es vor deinem Fertighaus abzutransportieren, während die anderen Kinder vom Wohnwagenplatz mit Fingern darauf zeigten und lachten, weil sie immerhin noch besser dran waren als du.

Faith betrachtete zufrieden die funkelnden Steine in allen Formen und Farben. Leidenschaft nahm einem nicht das ungute Gefühl im Bauch, wenn man nur noch einen Lohnscheck davon entfernt war, beim Hard Rock Hotel in einer engen Gasse hinter einem Müllcontainer zu schlafen.

»Die halten dich nachts nicht warm.«

Sie sah ihre Mutter an, die ein paar Meter von ihr entfernt stand, und betrachtete die tiefen Falten um ihre grünen Augen und ihre Farrah-Frisur, die von den Händen eines Mannes verwuschelt war. Faith schlief unter einer Decke, die mit den Daunen ungarischer Weißgänse gefüllt war, um sich nachts warm zu halten. Dazu brauchte sie keinen Mann.

Sie legte ihre Diamanten in das blaue Samtkästchen zurück. Um Wärme oder Geld zu bekommen brauchte sie keinen Mann. Leidenschaft wurde überbewertet und hielt ohnehin nie lange. Wofür ihre Mutter das beste Beispiel war.

Faith hatte alles, was sie brauchte. Sie brauchte keinen Mann. Natürlich wusste sie, was die Leute dazu sagen würden. Dass sie ihren Körper statt ihren Verstand eingesetzt hatte, um zu kriegen, was sie wollte.

Na und? Ihr war das egal. Für sie zählte nur, dass das alles ihr gehörte und es ihr niemand mehr wegnehmen konnte.






ZEHN

Am Montagnachmittag, als Faith mit Trainer Darby Hogue und den Talentsuchern aus der Spielerentwicklung in einem Meeting saß, verkrampfte sich ihr Magen vor Nervosität. Sie hatten einen Fernseher aufgestellt und sahen sich Videoaufzeichnungen von Free Agents und Talenten aus den unteren Ligen an. Obwohl alle Transfers und Akquisitionen bis Saisonende auf Eis gelegt waren, suchte die Spielerentwicklung ständig nach talentiertem Nachwuchs, und Jules fand es wichtig, dass sie an der Besprechung teilnahm. Während die Männer über die Kandidaten auf dem Bildschirm diskutierten, war sie so nervös wie eine Sünderin vor der Beichte und fragte sich, ob Ty gleich durch die Tür hereingeschneit käme und dabei heiß und unterkühlt zugleich aussähe. Sie fragte sich, ob irgendwer im Raum davon wusste, dass sie über den Kapitän ihres Eishockeyteams hergefallen war. Eigentlich war sie sich ziemlich sicher, dass Ty nicht der Typ war, der intime Details ausplauderte. Und es auch nicht in seinem Interesse lag, dass es sich herumsprach, aber sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob er sich nicht einem der Jungs anvertrauen würde. Der es wiederum weitererzählen könnte.

Klar, er hatte sie zuerst geküsst, allerdings war sie diejenige, die mit beiden Händen zugegriffen und nicht gewollt hatte, dass es endete. Jedenfalls nicht so. Nicht bevor sie zusammen im Bett waren.

»Darf ich Ihnen etwas bringen, Mrs Duffy?«, fragte der Assistent des Trainers höflich, während er ein neues Band einlegte.

Eine Valium. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, danke.« Ihre Hände lagen locker in ihrem Schoß und wirkten entspannt und ruhig, doch ihre Nerven pulsten in ihren Adern und versetzten ihr jedes Mal, wenn jemand an Coach Nystroms Tür vorbeilief, einen elektrischen Schlag. Aber Ty ließ sich nicht blicken, und niemand erwähnte den unglückseligen Vorfall in San José.

An jenem Abend gewannen die Chinooks ihr zweites Spiel von dreien gegen die Sharks. Faith nahm lieber an einer Benefizveranstaltung teil und schwänzte das Match. Virgil und sie hatten die Karten für das Tausend-Dollar-pro-Teller-Event schon im Sommer zuvor erstanden. Sie beschloss, allein hinzugehen und an der stillen Auktion teilzunehmen, bei der Geld für »Ärzte ohne Grenzen« aufgetrieben werden sollte.

Sie warf sich in ihr schwarzes Donna-Karan-Futteralkleid und hängte sich eine Perlenhalskette in Opernlänge um den Hals. Als sie den Ballsaal im Four Seasons betrat, entdeckte sie mehrere Frauen, die sie aus der Gloria Thornwell Society kannte. Sie wandten sich ab, als würden sie sie nicht kennen. Die funkelnden Kronleuchter leuchteten auf die High Society von Seattle herab, während Faith sich ein Glas Moët von einem Tablett griff. Weiter vorne im Raum standen Landon und seine Frau mit engen Freunden von Virgil im Kreis und beglückwünschten sich für die ein oder andere Akquisition. Sie führte ihren Champagner an die Lippen und ließ den Blick zu den Musikern des Seattler Symphonieorchesters schweifen, das auf dem Podium spielte. Sie kannte viele der Anwesenden. Jetzt ging sie zu dem Tisch, auf dem die Exponate für  die stille Auktion ausgestellt wurden, und fing die Blicke von ein paar Trophäenweibchen auf, mit denen sie fünf Jahre lang verkehrt hatte. In ihren Augen sah sie Mitleid und Furcht, als sie ihr aus Angst, sich mit ihrem eigenen Schicksal zu konfrontieren, den Rücken zukehrten.

»Hallo, Faith.«

Sie warf einen Blick über die Schulter zu Jennifer Parsons, der Frau von Bruce Parsons, einem Trophäenweibchen, das nicht viel älter war als sie.

»Hi, Jennifer. Wie ich sehe, schreckt dich das Gedränge nicht ab.«

Jennifer lächelte verkrampft. »Wie geht es dir?«

»Etwas besser. Ich vermisse Virgil immer noch.«

Sie unterhielten sich ein paar Minuten und versprachen sich, telefonisch Kontakt zu halten, was nie passieren würde, und ein gemeinsames Mittagessen, das nie stattfände.

Als die Essensglocke läutete, fand sie sich an einem Tisch mit Virgils leerem Platz neben ihr wieder. Sie verspürte eine tiefe Trauer über seine Abwesenheit. Er war ein starker, stabilisierender Einfluss in ihrem Leben gewesen, und sie vermisste ihn. Nun, wo er tot war, musste sie selbst stark sein.

Ihr gegenüber am Tisch saßen Landon und seine Frau Esther, die sie völlig ignorierten und ihre Verachtung für sie in giftigen Wellen ausstrahlten. Wenn Virgil noch am Leben wäre, hätte er von ihr erwartet, ein falsches Lächeln aufzusetzen, und sie alle zu Höflichkeit gezwungen. Aber ehrlich gesagt war sie es leid, Landon und Esther in feiner Gesellschaft zu höflichem Benehmen zu nötigen. Für einige der Anwesenden würde sie immer eine Frau sein, die sich für Geld auszog. Aber dieses Leben hatte auch eine Freiheit mit sich gebracht, die nichts mit Nacktheit zu tun hatte, dafür  umso mehr damit, sich nicht um die Meinung anderer zu scheren. Es gab nur noch wenige Stufen auf der gesellschaftlichen Leiter, die niedriger waren als die, auf der eine Stripperin stand.

Während sie sich ein fünfgängiges Menü zu Gemüte führte, das mit einem Rindercarpaccio begann, machte sie mit ihren Tischnachbarn Smalltalk. Als der vierte Gang abgeräumt wurde, war ihr klar, dass ihr das alles nichts mehr ausmachte. Weder Landon und seine Frau noch die Leute, die sie jetzt, nach Virgils Tod, nie mehr akzeptieren würden. Seit der Beerdigung war ihr Leben total anders geworden. Innerhalb nur eines Monats hatte es sich radikal verändert.

»Ich hab gehört, die Chinooks sind noch in den Play-offs«, bemerkte einer von Virgils ehemaligen Geschäftspartnern, der links von Faith saß. Sie beugte sich ein Stückchen vor und sah in Jerome Robinsons gütige braune Augen. »Wie macht sich die Mannschaft denn?«, fragte er.

»Wir machen uns gut«, antwortete sie, während ihr als Nachtisch eine Panna Cotta mit frischen Beeren serviert wurde. »Natürlich hatten wir große Sorgen, als wir Bressler verloren haben, aber Savage ist eingesprungen und hat es großartig hinbekommen, dass die Mannschaft sich auf das Wesentliche konzentriert. Unser Ziel war es, den Spielern vor den Play-offs ein paar Spiele zu ermöglichen, in denen sie zueinander finden und sich aufeinander einstellen konnten, bevor wir die Karten neu mischen wollten, doch sie haben sich einander so gut angepasst, dass wir gar nicht viel neu mischen mussten.« Jedenfalls hatte das Coach Nystrom gestern gesagt. Sie zuckte mit den Achseln und griff nach ihrem Dessertlöffel. »Unsere Angriffslinie hat in den Play-offs bisher dreiundzwanzig Tore und neunundachtzig Punkte gemacht. Ich  glaube, in diesem Jahr haben wir eine wirklich gute Chance auf den Pokal.« Darauf war sie selbst gekommen.

Jerome lächelte. »Virgil wäre stolz auf Sie.«

Das hoffte sie. Aber was noch wichtiger war, zum ersten Mal in ihrem Leben war sie stolz auf sich selbst.

»Mein Vater war ein seniler alter Mann«, stänkerte Landon von seinem Platz gegenüber.

»Ihr Vater war zwar vieles«, wandte sich Jerome an Landon, »doch senil war er nie.«

Faith lächelte dankbar und trank einen Schluck Dessertwein. Als das Geschirr abgeräumt war, blieb sie nur noch so lange, um ein paar stille Gebote abzugeben. Während sie an der Garderobe auf ihren Mantel wartete, wurde ihr klar, dass sie sich inzwischen viel wohler fühlte, wenn sie in einer irischen Kneipe mit einer Schar Eishockeyspieler zusammensaß, als mit den Menschen, mit denen sie in den letzten fünf Jahren verkehrt hatte. Dabei waren nicht einmal alle Mitglieder der Seattler High Society hochnäsige Snobs. Ganz und gar nicht. Viele von ihnen waren wie Jerome. Nette Leute, die nur rein zufällig mehr Geld hatten als Krösus. Es war eher so, dass sich Faith inzwischen verändert hatte; sie verwandelte sich in jemand anderen. Jemanden, den sie nicht kannte. Sie war keine Stripperin mehr, kein Playmate und auch nicht die Frau eines reichen Mannes. Doch das Sonderbarste daran war, dass sie die neue Faith, obwohl sie sie noch nicht kannte, trotzdem mochte.

Als sie endlich nach Hause kam, war Valerie schon von dem Eishockeyspiel zurück, das Pavel und sie von der Loge aus verfolgt hatten; sie hatten den Chinooks dabei zugesehen, wie sie mit einem 2:0-Sieg gegen die Sharks triumphierten. Das Match am Mittwochabend würde in San José stattfinden,  und wenn die Chinooks gewannen, würden sie in die nächste Runde vorrücken. Wenn nicht, ging es zurück nach Seattle für Spiel sechs.

»Ich soll dir von Pavel danke sagen, dass er deine Stadionloge nutzen darf.«

»Wenn du ihn das nächste Mal siehst, sag ihm, dass er immer willkommen ist«, antwortete Faith und steuerte auf ihr Zimmer zu. Sie ging sofort ins Bett und verspürte eine seltsame Zufriedenheit mit ihrem Leben. Sie schlief wie ein Stein bis gegen eins, als Pebbles zu ihr ins Bett hüpfte und sich an ihren Bauch kuschelte.

»Was soll das?«, fragte sie mit schlaftrunkener Stimme. »Geh runter.« Im Dunkel sahen Pebbles’ Knopfaugen zu ihr auf, während von nebenan ein tiefes Stöhnen ins Zimmer drang. Faith kannte das Geräusch und das nächste ebenfalls. Offenbar hatten Valerie und Pavel kein Hotel gefunden.

Am nächsten Morgen war Pavel verschwunden, und Valerie verhielt sich, wie wenn er nie da gewesen wäre. Als Faith sie zur Rede stellte, versprach sie ihr, »demnächst leiser zu sein«.

»Du hast doch was von einem Hotel gesagt«, erinnerte sie ihre Mutter.

»Jede Nacht? Das könnte teuer werden.«

Jede Nacht? »Ihr könntet auch zu ihm gehen.«

Valerie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er wohnt bei seinem Sohn. Vielleicht, wenn Ty unterwegs ist. Ich bespreche das morgen mit ihm.« Sie zog ihre klobigen Armreifen ab. »Du hast doch nichts dagegen, wenn er am Mittwochabend vorbeikommt und sich hier mit uns das Spiel ansieht, oder? Ich möchte ihn nur ungern allein vor seinem Großleinwandfernseher wissen.«

Sie fragte sich, warum ihre Mutter nicht zu ihm gehen konnte. »Meinetwegen. Solange ihr nicht wie Teenager zu ›Sexual Healing‹ rumfummelt.«

Valerie wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Pavel ist von den Spielen immer so gefesselt, dass er sich nicht davon losreißen kann«, erklärte sie.

Doch schon am nächsten Abend verzogen sich die zwei in der ersten Spielunterbrechung in Valeries Zimmer.

»Was machen die da bloß?«, fragte Jules, während er in die Küche lief und nach einem Stück von den einen Meter langen Sandwiches griff, die Faith im Feinkostladen besorgt hatte.

Man hörte ein Wummern an der Wand, gefolgt von einem tiefen Lachen und leisem Kichern. »Fragen Sie lieber nicht.« Kopfschüttelnd biss Faith in ein Essiggürkchen. »Meine Mutter und ich haben uns auf eine ›Frage nicht, sage nichts‹-Strategie geeinigt.« Sie nippte an ihrer Margarita und lief zurück ins Wohnzimmer. »Wenigstens versuche ich, sie dazu zu bringen, sie zu befolgen.« Pebbles lag auf Faiths Platz auf der Couch und reckte genüsslich die Beine in die Luft. »Aber wie ihr Hund ist sie nicht sehr gut im Befolgen von Befehlen.«

Jules setzte sich neben Pebbles und kraulte den Vierbeiner am Bauch. »Sie haben neulich Abend ein gutes Spiel verpasst.«

Sie setzte sich auf die Armlehne der Couch und sah in seine grünen Augen. »Ich war auf einer Benefizveranstaltung.« Beim Gedanken an Landon runzelte sie die Stirn. »Leider werde ich nicht mehr an vielen Wohltätigkeitsveranstaltungen teilnehmen können. Landon und seine Freunde haben mich zu einer Persona non grata gemacht.«

»Wenn Sie an einer Wohltätigkeitsveranstaltung teilnehmen wollen«, sagte Jules zwischen zwei Bissen in sein Sandwich,  »sollten Sie diesen Sommer an dem Wohltätigkeitsgolfturnier der Chinooks-Stiftung teilnehmen.«

»Ich hab noch nie was von der Chinooks-Stiftung gehört.«

»Sie veranstaltet jedes Jahr ein Golfturnier für wohltätige Zwecke. Ich weiß, man würde Sie willkommen heißen, und es würde Ihnen Spaß machen.«

Große Brüste und Golf passten nicht zusammen. »Nein, danke. Ich kann besser den Vorsitz führen und Schecks ausstellen.«

»Ich weiß, dass die Stiftung auch andere Sachen macht, um Geld aufzutreiben. Ich kann das für Sie prüfen, wenn Sie wollen.«

Das gefiele ihr vielleicht sogar. Wenigstens war es etwas, wovon sie Ahnung hatte. »Okay.«

»Hat Darby schon mit Ihnen gesprochen?«

»Nein.« Faith warf einen Blick auf den Fernsehbildschirm, wo die letzten Minuten der zweiten Unterbrechung abliefen. Nach den ersten zwei Dritteln des Spiels lagen die Chinooks mit einem Tor vorne, doch das letzte Drittel hatten sie noch vor sich, und da konnte noch alles Mögliche passieren. »Warum?«, fragte sie.

»Er will, dass Sie ein Interview mit einer Reporterin von hier führen, mit Jane Martineau«, erklärte er.

Faith hatte schon von Jane gehört. Hatte ihre Kolumnen im Lifestyle-Teil des Post Intelligencer gelesen. »Schreibt sie nicht über das Leben in Seattle?«

»Ja, allerdings war sie mal Sportreporterin für die Seattle Times. So hat sie auch ihren Mann kennengelernt, Luc Martineau. Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern, aber Luc war der Goalie der Chinooks, bis er vor ein paar Jahren aufgehört hat.«

Faith hatte nur eine Frage. »Wann?«

»Sobald Darby es arrangieren kann. Wahrscheinlich irgendwann nächste Woche, damit es zur gleichen Zeit erscheint wie die neuen Plakatwände von Ihnen und Ty.«

»Welches Foto wird denn verwendet?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber wir werden es beim morgigen PR-Meeting erfahren.«

Pavel und Valerie kamen zurück ins Wohnzimmer, und um das peinliche Schweigen zu überbrücken, fragte Jules den Ex-Eishockeyspieler: »Was halten Sie von Dominik Pisani?«

»Dem Pittsburgh-Verteidiger? Er ist schnell und kann den Puck nach vorne bringen.« Pavel und Valerie setzten sich auf das Tête-à-Tête-Sofa, und er legte den Arm über die Rückenlehne der kleinen Couch und streichelte ihr Haar. »Warum fragen Sie?«

»Wenn wir im Endspiel gegen Pittsburgh spielen, wird er unserer Offensive gnadenlos zusetzen.«

»Stimmt. Wie fühlen Sie sich, Faith?«, fragte er und sah sie mit seinen blauen Augen an, die Tys so ähnlich waren.

»Wegen Pisani?«

Pavel schüttelte den Kopf. »Bei unserer letzten Begegnung waren Sie früher aus San José zurückgekommen, weil Sie sich nicht wohlfühlten.«

Ach ja. Der Tag, an dem sie ihn im Adamskostüm gesehen hatte. An dem Morgen, nachdem sie im Marriott mit seinem Sohn rumgeknutscht hatte. »Mir geht es besser, danke.«

Aus der Beschallungsanlage an der Großleinwand dröhnte »Who Let the Dogs Out«, und Faith richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Spieler, die aus dem Tunnel gestakst kamen. Sobald sie mit den Schlittschuhen aufs Eis traten, wurden ihre unbeholfenen Schritte gleichmäßig, elegant und athletisch.

Ty war einer der letzten Spieler, die das Eis betraten. Das war das erste Mal, dass sie ihn sah, seit er sie geküsst hatte; sie verspürte einen seltsamen Stich in der Brust, und ihr Magen machte einen kleinen Hüpfer. Auf der großen Stadionleinwand zoomte die Kamera näher an Ty heran, während der Kapitän der Sharks und er in der neutralen Zone das Bully durchführten.

Die zwei Männer warfen sich unter ihren Helmen finstere Blicke zu und nahmen mit ihren Schlägern über den Knien ihre Positionen ein. Ihre Lippen bewegten sich, während sie miteinander sprachen. Sie lächelten und nickten sich zu, doch irgendwie bezweifelte Faith, dass sie über das Wetter plauderten.

Sie hob ihr Glas an die Lippen. »Was sagen sie Ihrer Meinung nach?«

»Sie tauschen nur Nettigkeiten aus«, antwortete Pavel, und Jules lachte.

 

»Was ist los?«, fragte Ty den Kapitän der Sharks und fixierte ihn. »Menstruationskrämpfe?«

Der andere lachte. »Halt die Klappe und leck mich, Savage.«

»Komisch. Genau das hat deine Schwester gesagt, als ich sie zuletzt gesehen habe.«

Der Schiri lief zum Anspielkreis, und Ty richtete seine Aufmerksamkeit auf den Puck, den der Mann in der Hand hielt.

»Ich hab gehört, eure neue Besitzerin hat euch alle zu Schlappschwänzen gemacht«, höhnte der andere Kapitän.

Jetzt lachte Ty, und der Schiri warf den Puck ein. Die zwei Kapitäne kämpften darum, und das Schlussdrittel begann mit einem Sprint zum Tor der Sharks.

Ty spielte drei Minuten, bevor er zur Spielerbank lief, sich seine Wasserflasche schnappte und den Blick zu den Besitzerlogen im HP-Pavilion hob. Faith war diesmal nicht mitgereist. Gottlob!

Er wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und schlang es sich um den Hals. Es war jetzt vier Tage her, seit er Faith geküsst hatte, und er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Sich an jedes Detail zu erinnern. Er erinnerte sich an den Druck ihrer weichen Lippen auf seinen und ihren Geschmack in seinem Mund. Sie hatte gut geschmeckt, nach Bier, glühender Leidenschaft und heißem Sex. Er hatte sie an sich gezogen, ihren Busen an seine Brust gedrückt und dabei fast den Verstand verloren. Ihrer war ihr wohl auch flöten gegangen, denn sie hatte nicht gerade lautstark protestiert. Sondern ihn auf den Hals geküsst und ihn gebeten, sie am ganzen Körper anzufassen, und bei Gott, er hatte es gewollt. Alles in ihm hatte ihn gedrängt, ihr diesen Kartenschlüssel aus der Hand zu nehmen und sie in ihr Zimmer zu schieben. Sie aufs Bett zu stoßen und sein Gesicht in ihrem Dekolleté zu vergraben. »Ich will dein Tattoo lecken«, hatte sie geflüstert, rattenscharf und sexy, und er sollte verdammt sein, wenn er sich nicht gewünscht hatte, dass sie mit ihrem warmen Mund über seine Haut fuhr.

Sie war schön, und er hatte sie begehrt. Er war ehrlich genug zu sich selbst, um sich einzugestehen, dass er sie immer noch begehrte, und sie dort stehen zu lassen war eines der schwierigsten Unterfangen gewesen, die er jemals zu bewältigen hatte.

Ein Pfiff ertönte, und Ty richtete seine Aufmerksamkeit auf das Spiel und den Icing Call. Er nahm sein Kapitänsamt bei den Chinooks ernst. Die vierundzwanzig Spieler der Mannschaft  verließen sich auf ihn. Er war für sie Vorbild und Anführer, sowohl auf dem Eis als auch jenseits davon, und er wollte nicht mal darüber nachdenken, wie die Jungs reagieren würden, wenn sie je erfuhren, dass er diesen Knutschfleck am Hals von Faith hatte. Er hatte nicht mal was davon gewusst, bis Sam ihn beim Training am Sonntagmorgen darauf aufmerksam gemacht hatte. Er hatte sich sogar eine schwachsinnige Lüge aus den Fingern gesogen, nämlich dass er in San José eine Kellnerin aufgerissen hätte. Natürlich war so was schon einmal vorgekommen, aber nicht mehr, seit er Kapitän war und nachdem er den Jungs gerade einen Vortrag übers Aufreißen gehalten hatte.

Walter Brookes lief zum Anspielkreis in der Abwehrzone der Chinooks und wartete auf den Einwurf der Scheibe.

Die Jungs hatten ihm ganz schön zugesetzt, weil er sich besoffen und eine Kellnerin abgeschleppt hatte, doch sie hatten ihm geglaubt. Natürlich hatten sie das. Keinem von ihnen wäre auch nur im Traum eingefallen, dass die Besitzerin der Mannschaft ihren heißen Mund auf seinen Hals gedrückt und dort ein Mal hinterlassen hatte. Immerhin hatte er selbst noch Schwierigkeiten, es zu glauben.

Die Besitzerin der Mannschaft zu küssen konnte seine Chancen auf den Gewinn des Stanley Cup ernsthaft gefährden, und er konnte immer noch nicht fassen, dass er wegen einer Frau so ein Vollidiot gewesen war. Insbesondere wegen  dieser Frau. Egal, wie sehr er sie küssen und anfassen und sich von ihr küssen lassen wollte.

Der Puck wurde eingeworfen, und Walker focht es aus, bis die Gummischeibe hinter ihn und auf die wartende Schaufel eines Offensivspielers der Sharks schoss. San José spielte den Puck nach vorn, und Coach Nystrom gab Ty das Zeichen zum  fliegenden Wechsel. Er steckte sich seinen Gummischutz in den Mund und zog sich seine Handschuhe über.

Pavel Savage war berüchtigt dafür gewesen, mit dem Schwanz zu denken und Fehler zu machen. Er hatte Familien zerstört und die Chance, seinen Namen auf dem Pokal zu verewigen, verspielt.

Ty schnappte sich seinen Schläger und schwang sich über die Bande. Er hielt den Kopf hoch und lief zur neutralen Zone, während Walker sich auf die Bank setzte. Doch Ty war nicht Pavel. Mrs Duffy zu küssen war eine Riesendummheit gewesen, aber eine, die ihm nicht noch einmal unterlaufen würde.

Nichts würde zwischen ihn und seine Chance auf den Pokal kommen. Nicht die anderen Mannschaften, die um dieselbe Trophäe konkurrierten. Keine Defensive, die größere, kräftigere Cracks und ein bisschen mehr Tempo brauchte, und schon gar nicht ein ehemaliges Playmate mit großen Brüsten und weichen Lippen.






ELF

Am Morgen vor dem PR-Meeting ging Faith ihren Wandschrank durch und mistete die Klamotten aus, die sie vermutlich nie wieder tragen würde. Sie stapelte ihre Kaschmir-Twinsets und spießigen Kostüme in Kartons und rief die Wohltätigkeitsorganisation Goodwill an.

Vor Übermüdung und mieser Laune war sie kurz davor, zu explodieren oder zu kollabieren. Nicht nur, dass die Chinooks gestern Abend in der Verlängerung verloren hatten, sondern sie hatte auch noch die ganze Nacht ihrer Mutter beim Sex zuhören müssen. Und zur Krönung hatte Pebbles ihr ganzes verdammtes Bett besetzt. Wie konnte eine so winzige Töle so viel Platz einnehmen? Jedes Mal, wenn sie Pebbles ein Stück zur Seite schieben wollte, schien sie noch fünf Kilo schwerer zu werden.

Warum ließ sie sich das überhaupt bieten?, fragte sie sich, während sie sich für das PR- und Marketing-Meeting anzog. Diesen ganzen Mist? Ihre Mutter hatte offenbar beschlossen, ohne vorher zu fragen bei ihr einzuziehen, und schmuggelte nachts ihren Freund ins Haus wie eine Sechzehnjährige. Ein Schoßhündchen, das Faith nicht ausstehen konnte, schlief fast jede Nacht bei ihr und beanspruchte das gesamte Bett. Sie erkannte ihr Leben nicht mehr wieder. Es war weder das Leben, das sie vor Virgil in Las Vegas geführt hatte, noch ihr Leben mit ihm. Sie hatte sich die Eishockeyregeln eingepaukt und  versucht, so viel wie möglich über den Sport zu lernen. Sie wollte keinen Fehler machen und Schiffbruch erleiden, hatte aber noch gewaltige Wissenslücken. Und um ehrlich zu sein, bezweifelte sie, dass sie diese Lücken jemals schließen konnte.

Die Klamotten, die sie aus Kalifornien nach Seattle hatte verschiffen lassen, waren am Tag zuvor eingetroffen, und sie warf sich für das Meeting in eine Jeans und ein pinkfarbenes Ed-Hardy-T-Shirt mit einem roten Herzen und Flügeln drauf. Sie hatte hübsche kniehohe Ugg-Schnürstiefel aus gewachsenem Lammfell gefunden, in die sie die gerade geschnittenen Hosenbeine ihrer Jeans stopfte. Es war zwar schon Ende April, aber immer noch kühl und nass.

Auf dem Weg zur Key Arena herrschte starker Verkehr, sodass sie zehn Minuten länger brauchte als erwartet.

»Wir finden das hier amüsant«, erklärte Bo, als Faith neben Jules Platz nahm, und deutete auf eines der Fotos von Ty und ihr. »Es ist verspielt und hat trotzdem Biss.«

Faith betrachtete das Foto, auf dem sie den Fuß zwischen Tys Schenkeln hatte. Sie hatte das Gesicht zur Kamera gewandt und lächelte glücklich, während Ty zu ihr aufsah, als wäre er stinksauer. Was auch der Wahrheit entsprach. Das Blau seines Trikots machte seine Augen noch verblüffender, und durch seine grimmig zusammengebissenen Zähne kam seine dünne weiße Kinnnarbe zur Geltung. Er war fantastisch, alles Schöne und Schnucklige in einem stocksauren Gesamtpaket. Er würde jeder Frau den Atem rauben, ihr Herz höher schlagen lassen und die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern bringen. Er brauchte kein Plakat, keine Werbetafel und keine Leinwand, um zum Star zu werden. Alles, was er tun musste, war atmen.

Das letzte Mal hatte sie Ty in einer TV-Übertragung gesehen,  als die Zuschauer ihn in San José wegen Torwartbehinderung ausgebuht hatten. Er hatte mit dem Schiri gestritten und unbeherrscht mit dem Stock aufs Eis eingedroschen, doch als er zur Strafbank lief, schlugen die Buhrufe in Jubel um, und ein leises Lächeln umspielte seinen Mundwinkel. Was für Tys Verhältnisse praktisch Verzückung bedeutete.

»Mir gefällt das linke besser«, widersprach Jules. Während Faith sich betont lässig gekleidet hatte, trug er ein schwarzorange gestreiftes Oberhemd und sah aus wie ein Kürbis. »Dass Faith vor Ty steht, gibt dem Foto mehr Tiefe. Plakatwände brauchen Motive mit mehr Dimension.« Er zuckte mit den Achseln. »Und der Heilige wird sich nie für das andere entscheiden.«

»Woher wollen Sie wissen, welches Ty besser findet?«, fragte Faith erstaunt. Hatten sich die zwei in ihrer Abwesenheit angefreundet?

»Weil es so aussieht, als hätten Sie Ihren Fuß auf seinen Eiern.«

Oh. Das war nicht gut, oder?

»Nun, als Grafikerin mit einem Hochschulabschluss in Werbung«, betonte Bo, während sie auf ihre Wahl zeigte, »finde ich, dass das hier die bessere Geschichte erzählt.«

Irritiert sah Faith von Jules zu Bo. Die beiden durchbohrten sich mit Blicken, und Faith fragte sich, ob ihr etwas entgangen war.

Tim, der PR-Director, trat vor. »Ich tendiere als Erstes zu dem mit der verspielteren Aussage. Wenn es gute Reaktionen bekommt, nutzen wir das aus und schieben das andere nach.«

Faith war weder Grafikerin, noch hatte sie einen Abschluss in irgendwas, aber sie stimmte Jules zu. »Wenn wir die zwei mit ein paar Wochen Abstand aufhängen, ist es sinnvoller, das  Motiv zu nehmen, auf dem ich vor Ty stehe und er wütend und streitlustig aussieht.«

»Ich war nicht wütend«, protestierte Ty, der eintrat und den Raum gleich viel kleiner erscheinen ließ. Er trug eine Jeans und einen schwarzen Stehkragenpullover mit dem Nike-Logo am Hals. Anders als seine Teamkameraden, die wegen ihrer Glücksbringerbärte zottelig aussahen, war Ty immer noch glatt rasiert. Seine Haare waren nass, als sei er gerade aus der Dusche gestiegen. Mit ihm hatte sie wirklich nicht gerechnet. Ihr war gesagt worden, dass die Mannschaft ihr Training absolvierte, und sie war davon ausgegangen, dass Ty das Meeting schwänzte.

Seine tiefblauen Augen trafen mehrere Herzschläge lang ihre; dann lief er zu den Plakatattrappen und blieb davor stehen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und stand breitbeinig da. Sein Pulli, der locker über seinen breiten Rücken fiel, war in eine Levi’s gestopft, die so abgetragen war, dass sich die Gesäßtaschen nur sanft an seinen muskulösen Hintern schmiegten. Er deutete auf das Foto, auf dem sie den Fuß zwischen seinen Schenkeln hatte. »Das sieht aus, als spießte Mrs Duffy meine Eier mit ihren Stilettos auf.«

Jules lachte, und Faith biss sich auf die Lippe, um nicht mit einzustimmen.

Bo zog das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz. »Es erzählt eine Geschichte.«

»Klar«, stimmte Ty zu. »Dass sie mit dem Fuß meine Eier zerquetscht.«

Bo sah aus, als wenn sie ihn mit ihren klobigen Doc Martens zerquetschen wollte.

»Tja, das ist ganz sicher nicht das Bild, das wir vermitteln wollen«, versicherte Tim dem Kapitän der Chinooks hastig.

»Ach, ich weiß nicht«, meinte Faith, als Ty sich zu ihr wandte. »Wahrscheinlich gibt es jede Menge Frauen, die das gern sehen würden.« Ihr Blick fiel auf seinen flachen Bauch und die Wölbung hinter den fünf Knöpfen seines Hosenschlitzes. Demonstrativ ließ sie ihn über seine harten Brustmuskeln und die Kinnnarbe bis hin zu seinen tiefblauen Augen gleiten. Sie dachte an das Spiel gestern Abend und seine Zeit auf der Strafbank. »Wahrscheinlich auch jede Menge Männer.«

»Ja«, mischte sich Jules ein, »aber darum geht’s bei dieser Kampagne nicht. Sie soll zwar den Eindruck eines Konflikts vermitteln, allerdings soll es nicht so aussehen, als würde Faith den Heiligen entmannen.«

»Danke, Jules.«

»Gern geschehen, Heiliger.«

Faith senkte den Kopf und verbarg ihr Lächeln. Männer waren so eigen, wenn es um ihre Eier ging.

»Aber es ist zu sinnlich und verspielt, um das zu vermitteln«, widersprach Bo heftig, während sie ihre kurzen rotbraunen Haare zusammenraffte und wieder zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Und während Bo und Jules sich wegen des Fotos und Tys Eiern angifteten, fing Ty Faiths Blick auf. In seinen Augenwinkeln erschienen schwache Fältchen, und sie glaubte schon, dass er gleich lächelte.

Natürlich tat er das nicht, doch das konnte nicht verhindern, dass ihr etwas Heißes und Sinnliches über den Rücken lief und sich über ihre Haut ausbreitete. »Ich glaube, ich will den Heiligen gar nicht entmannen. Wenigstens nicht heute«, verkündete sie. »Ich brauche ihn noch, um mir den Pokal zu holen.«

Erst sein Sack und jetzt seine Eier. Er musste wirklich aufhören, mit Faith diese Gespräche zu führen. Vor allem in Gegenwart anderer. Auf irgendeine kranke, perverse Art machte es ihn an.

»Ich finde, wir sollten das hier zuerst nehmen«, beschloss Tim und zeigte auf das Plakat, auf dem Faith vor Ty stand. »Die Aufnahme aus der Kabine verwenden wir ein andermal, oder wir suchen ein anderes Motiv aus dem Shooting aus«, fügte er hinzu und klang plötzlich erschöpft. Er steuerte auf die Tür zu. »Ich brauch’ne Kopfschmerztablette.«

»Tim, warten Sie«, rief Bo ihm nach und folgte ihm durch die Tür. »Sie haben meine Ideen für den Text noch nicht gehört.«

»Der Kerl tut mir leid«, meinte Jules und stand auf.

»Ich mag sie.«

»Sie ist wie ein aggressiver Chihuahua, der sich für einen Pitbull hält.«

»Genau das gefällt mir an ihr.« Faith erhob sich, und Ty senkte den Blick von ihren Lippen zu dem langärmligen pinkfarbenen T-Shirt mit einem Herzen und Engelsflügeln über ihren Brüsten. Verschwunden waren ihre schwarzen Hosen und weiten beigefarbenen Röcke. Stattdessen trug sie eine Jeans, die sich eng um Taille und Oberschenkel schmiegte, und Pocahontas-Pelzstiefel. Ohne die weiten, dunklen Klamotten sah sie jünger aus. Weicher und weniger verklemmt.

»Sie ist zickig.«

Faith schnappte sich ihre große Lederhandtasche, deren Riemen aus einer Goldkette bestand. »Sie ist couragiert. Zieht ihr eigenes Ding durch.«

»Das tut Ihre Mutter auch, aber von ihrer Courage sind Sie weniger angetan.«

»Meine Mutter ist nicht couragiert. Sie hat Probleme.« Faith warf Ty einen finsteren Blick zu, bevor sie zur Tür lief. »Das größte davon ist, dass sie sich aufführt wie eine Sechzehnjährige.«

»Mrs Duffy«, rief Ty ihr nach. »Könnten Sie noch kurz hierbleiben?« Er musste ein paar Dinge mit ihr klären.

»Klar«, antwortete sie und blieb in der Tür stehen. »Ich bin gleich bei Ihnen.« Während sie noch kurz mit ihrem Assistenten sprach, senkte Ty den Blick von ihren blonden Haaren über ihren Rücken zu den Metallknöpfen auf den Gesäßtaschen ihrer Jeans. Sie zu küssen war eine Riesendummheit gewesen. Er könnte so tun, als sei es nie passiert, aber Ty stellte sich schwierigen Situationen lieber, bevor sie sich zu echten Problemen entwickelten.

Faith wandte sich zu ihm um und ließ die Tür einen Spalt offen. »Geht es um neulich Abend?«, fragte sie, während sie auf ihn zukam.

»Ja.«

»Gut, dann wissen Sie davon.«

Natürlich wusste er davon. Schließlich war er dabei gewesen, als sie an seinem Hals gesaugt hatte.

»Ich war deshalb die ganze Woche sehr beunruhigt«, fuhr Faith fort.

Ty lehnte sich mit dem Po an die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Das hörte sich gar nicht gut an.

»Zuerst war ich entsetzt.« Sie schüttelte den Kopf, und eine Haarsträhne, die sie sich hinters Ohr gestrichen hatte, fiel nach vorn. »Ich war einfach so … so angeekelt.« Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten. »Ich stand nur wie gelähmt da.«

Angeekelt? Sie hatte sich nicht wie jemand verhalten, der angeekelt war, als sie ihn geküsst hatte, wie wenn es ihr Job wäre und sie auf einen dicken, fetten Bonus hinarbeitete. Verärgert zog er die Augenbrauen zusammen. »Sie haben mehr getan als nur dagestanden.«

»Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen. Keine Ahnung; aber ich stand unter Schock.« Sie senkte den Blick auf ihre Stiefelspitzen, und ihre Haare fielen über ihre Wangen und verbargen ihr Gesicht. »Es hat sich mir für immer ins Gedächtnis eingegraben.«

Ihm auch. Das war das Problem.

»Gott, am liebsten würde ich einen Eispickel nehmen und es wieder ausgraben.«

Seine Verärgerung schlug in Wut um und setzte sich in seinem Bauch fest, gleich neben dem schmerzenden Körperteil, dem der Anblick ihres Pos in dieser Jeans gefiel. »Das hätten Sie sich überlegen müssen, bevor Sie mir einen Knutschfleck gemacht und mich angefleht haben, Sie überall anzufassen.«

»Was?« Sie blickte entgeistert auf. »Wovon sprechen Sie?«

Er zog eine Seite seines Stehkragens herunter und entblößte das kleine violette Mal, das sie an seinem Hals hinterlassen hatte. »Davon.« Er ließ die Hand wieder sinken und umklammerte die Tischplatte. »Mir ist er nicht mal aufgefallen, bis Sam mich am nächsten Morgen beim leichten Training drauf hingewiesen hat.«

Sie legte ihre Handtasche auf einem Stuhl ab und trat näher. Ihre kühlen Fingerspitzen strichen über seinen Hals, während sie den Stehkragen auf der einen Seite wieder herunterzog. Die kühle Berührung entsandte Hitze über seine Brust direkt in seinen Unterleib. »Man sieht ihn kaum.«

»Er ist seit Sonntag schon verblasst.« Er sah ihr ins Gesicht  und senkte den Blick auf ihren Mund, der nur Zentimeter von seinem entfernt war. »Ich musste mir sogar eine Lügengeschichte über eine Kellnerin ausdenken.«

Sie sah ihm in die Augen. »Hat man Ihnen geglaubt?«

Das letzte Mal, als sie ihm so nahe gewesen war, hatte sich ihr Mund an seinem Hals festgesaugt, und sie hatte ihn ins Ohrläppchen gebissen. »Berühr mich«, hatte sie geflüstert, und bei Gott, er hatte sie berühren wollen und noch mehr. »Ja, hat man.«

»Tut mir leid.« Sie runzelte die Stirn und trat zurück. Errötend zuckte sie mit den Achseln. »Es hat mich einfach überkommen, und ich konnte mich nicht mehr bremsen.«

»Obwohl Sie entsetzt, angeekelt und wie gelähmt waren?«

»Was? Oh. Ich hab doch nicht davon gesprochen.« Sie zeigte auf seinen Hals. »Sondern davon, dass ich in meine Wohnung kam und Ihren Vater auf meiner Mutter vorgefunden habe. Nackt. Beim Sex.« Sie deutete auf den Fußboden. »Vor dem Kamin.«

Jetzt fragte er entgeistert: »Was?«

»Ihren Vater und meine Mutter … ich hab sie überrascht.«

»Moment.« Er hob abwehrend die Hand. »Mein Vater kennt Ihre Mutter?«

»Offensichtlich.«

Er dachte an die Frau, die er am Abend des Fotoshootings getroffen hatte. Sie hatte nicht schlecht ausgesehen, nur überkandidelt und ein bisschen billig. Genau der Geschmack seines Vaters. »Und Sie haben sie beim Sex überrascht?«

»Ja, und es war ekelhaft. Es war in der …« Sie hob abwehrend die Hand, als könnte sie die schmerzhafte Erinnerung aufhalten. »Hündchenstellung. Glaube ich.«

»Sie machen Witze!«

»Schön wär’s.«

Auch wenn eine Bettgeschichte zwischen seinem Vater und ihrer Mutter nur in einem kompletten Desaster enden konnte, sah Faith so verstört aus, dass er lachen musste.

»Ach.« Sie deutete auf ihn. Ihre kurzen Fingernägel waren hellrosa lackiert. »Sie finden das lustig? Der Mann, der nie lacht?«

»Und ob ich lache.«

Jetzt zeigte sie mit ihrem schlanken Finger auf sich selbst. »Über mich?«

»Na ja, Sie sind so fassungslos, dass es schon wieder lustig ist.« Sie sah auch empört aus und süß und sexy, wie sie in ihrem pinkfarbenen Shirt und den Stiefeln dort stand.

»Wenn Sie gesehen hätten, was ich gesehen habe, wären Sie auch fassungslos.«

»Ich hab es gesehen. Glauben Sie mir.« Pavel hatte zwar nie mit seinen Abenteuern geprahlt, war aber nie besonders diskret gewesen. »Beim ersten Mal war ich ungefähr sieben.« Damals war er ins Wohnzimmer geplatzt und hatte seinen Vater dabei ertappt, wie er auf dem antiken Büfett seiner Mutter Sex hatte. Die außer Haus gewesen war.

Ihre rosa Lippen öffneten sich, und sie schnappte entsetzt nach Luft. »Ich war fünf! Und sie schmuggelt ihn nachts in ihr Zimmer, und er verschwindet wieder, bevor ich morgens aufstehe. Er ist wie ein Geist. Wenn sie nicht so laut wären, wüsste ich nicht mal, dass er da ist.«

Ah. Das erklärte das plötzliche Verschwinden und Wiederauftauchen seines Vaters. Ty hatte seinen Alten nicht viel gesehen und sich schon gedacht, dass eine Frau daran schuld war.

»Und sie schmeißen Pebbles raus und lassen sie bei mir schlafen.«

»Pebbles?«

»Der Schoßhund meiner Mutter.« Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und ließ die Arme sinken. »Pebbles hasst mich, was auf Gegenseitigkeit beruht. Sie knurrt mich ständig an und schnappt nach mir. Außer wenn sie was von mir will. Zum Beispiel einen Schlafplatz.«

Er legte den Kopf schief und sah sie an. »Und warum schmeißen Sie sie nicht raus?«

»Ich hab’s ja versucht«, seufzte sie. »Aber wenn sie mich mit ihren Knopfaugen ansieht, bringe ich es einfach nicht fertig, so gemein zu ihr zu sein. Aber jetzt weiß ich jedes Mal, wenn Pebbles zu mir ins Bett springt, dass Pavel nebenan ist und mit meiner Mom schläft.« Sie schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Vielleicht wäre ich nicht so verstört, wenn es nicht meine Mutter wäre, die da stöhnt und sich aufführt, als würde sie jemanden umbringen.«

Das war nicht die Reaktion, die er von einer ehemaligen Stripperin und einem Ex-Playmate erwartet hätte. Schon gar nicht von einer Stripperin und einem Playmate ohne Gewissensbisse. Aber er wusste auch nicht, was er stattdessen erwartet hatte. Vielleicht, dass sie Sex für keine große Sache hielt, egal wer ihn gerade hatte. Wenigstens war das die Einstellung der Stripperinnen, die er bisher kennengelernt hatte. »Hm.«

»Was hm?«

»Für jemanden, der sich mit Strippen seine Brötchen verdient hat, kommen Sie mir sehr verklemmt vor.«

»Das war nur ein Job.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihm in die Augen. »Beim Strippen ging es nie um Sex.«

Was überhaupt keinen Sinn ergab. Bei einer Frau, die sich auszog, ging es immer um Sex. »Genauso wenig wie beim  Playboy«, fügte sie hinzu.

Das sollte sie mal den Kerlen erzählen, die sich ihre Fotos ansahen, denn die sahen verdammt noch mal sehr nach Sex aus. Wenigstens war es bei ihm so gewesen. Und angefühlt hatten sie sich auch danach. Schon beim Gedanken an die Perlenkette, die sie darauf trug, zog sich sein Sack zusammen. »Blödsinn. Sie haben Sex verkauft.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das war alles nur Show.«

Er glaubte ihr nicht, allerdings löste das ganze Gerede über Sex Fantasien bei ihm aus, wie es wäre, seine Hände hinten in ihre Jeans zu schieben und ihren weichen, nackten Po zu umfassen, während sie ihren heißen, feuchten Mund wieder auf seinen Hals drückte. Er musste hier raus, weg von ihr, doch aufstehen wollte er jetzt noch nicht. Seine Jeans war zwar weit, aber so weit nun auch wieder nicht. »Ich entschuldige mich noch einmal für den Kuss neulich Abend.« Er sah auf seine Rolex, als hätte er noch einen Termin. »Ich hatte ein paar Bierchen zu viel. Aber das ist keine Entschuldigung, und es tut mir leid.«

Gottlob verstand sie den Wink und griff nach ihrer Handtasche. »Das war von beiden Seiten unangemessen«, erklärte sie.

»Schieben wir es auf zu viel Alkohol, und vergessen wir die Sache.«

»Das schaffe ich.« Sie hängte sich den Goldkettenriemen über die Schulter. »Sie auch?«

Er würde es verzweifelt versuchen. »Unbedingt. Sie haben mein Wort, dass es nicht wieder vorkommt.« Sie stand vor ihm wie ein erotisches Büfett, auf das er sich am liebsten sofort gestürzt hätte. »Sie könnten nackt vor mir herumlaufen, und es würde mich kaltlassen.«

Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«

»Ja.« Er senkte den Blick auf die üppigen Kurven unter ihrem Shirt und hob ihn wieder. »Sie könnten sich Ihr Top vom Leib reißen, und ich würde nur gelangweilt dasitzen.«

»Sie würden keinen Muskel rühren?«

Er zuckte vage mit der Schulter. »Ich würde wahrscheinlich gähnen.«

Sie ließ die Handtasche zu Boden plumpsen, kreuzte die Arme vor der Brust und griff nach dem Saum ihres Shirts. »Sicher, dass Sie nichts empfinden?«

Heilige Scheiße. »Ja.«

Ihre Finger umfassten den Saum und zogen ihn hoch, bis knapp über ihrer Hüftjeans ein Streifen weicher weißer Haut hervorlugte. »Immer noch nichts?«

Ty spielte schon seit mehr als fünfzehn Jahren in der NHL und wusste das ein oder andere darüber, wie man sein Pokerface beibehielt. »Nichts.« Zur Bekräftigung gähnte er. Was sich als schwierig erwies, wenn man bedachte, dass er nur mühsam atmen konnte.

Sie lachte ein leises verführerisches Lachen, als sie das Shirt weiter nach oben über ihren Bauchnabel zog, der mit einem rosafarbenen Edelstein gepierct war. »Nichts?«

Das Blut schoss aus seinem Kopf in seinen Schritt, und er kämpfte gegen das Verlangen an, auf die Knie zu fallen und mit geöffnetem Mund ihren weichen Bauch zu küssen. »Sorry, Mrs Duffy.« Und dann tischte er ihr die dickste Lüge auf. »So attraktiv sind Sie einfach nicht.«

Sie zog das T-Shirt weiter nach oben. »Finden Sie?«

»Ja.«

»Mir haben schon viele Männer gesagt, dass ich schön bin.«

»Viele Männer lügen, um Frauen ins Bett zu kriegen.« Das Top rutschte nur ein paar mickrige Zentimeter weiter hoch.

»Auch bei Frauen, die sie nicht anziehend finden?«

Er verschlang ihren weichen Bauch mit den Augen, als sie das Shirt bis knapp über den pinkfarbenen Satin-BH zog, der ihren Brüsten Halt gab. »Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Ob es nach Mitternacht ist und die Bar gleich dichtmacht.« Er hielt den Atem an und wartete auf mehr. »Viele Frauen werden zur Sperrstunde attraktiver. Aber ich war nie der Typ, der sich mit hässlichen Frauen zufriedengibt, nur um eine Nummer zu schieben. Sie könnten sogar zu mir rüberkommen und mich mit einem Lap Dance beglücken, und ich würde auf der Stelle einnicken.«

Ihr leises Lachen wurde tiefer, als könnte sie seine Gedanken lesen und wüsste, dass er log. »Ich hab zwar niemanden mehr mit einem Lap Dance beglückt, seit ich vor Jahren bei Aphrodite gekündigt habe, doch wahrscheinlich verlernt man das genauso wenig wie das Fahrradfahren.« Sie hielt das Shirt oben fest und fuhr sich langsam und aufreizend mit der flachen Hand über den nackten Bauch. »Ich garantiere Ihnen, dass Sie nicht einschlafen würden.« Eine Frau, die sich selbst berührte, hatte etwas Sündiges und Erotisches. »Schon nach Sekunden würden Sie um Gnade winseln.«

»Das ist eine kühne Behauptung, Mrs Duffy.«

»Ich stelle nur Tatsachen fest, Mr Savage.« Ihr kleiner Finger strich über ihren Hosenbund und tauchte unter den obersten Knopf. »Werden Sie schon müde?«

»Machen Sie ruhig weiter. Ich sag Bescheid.«

Die Spitze ihres Ringfingers folgte dem kleinen Finger unter den Bund. »Gelangweilt?«

»Es wird langsam.«

»Moment.« Ihre Hand stockte synchron mit seinem Herzschlag.  »Könnte man einen Lap Dance nicht als unangemessenes Benehmen ansehen?«

Scheiße, nein!

Lachend zog sie das Shirt wieder herunter. »Und das, nachdem wir abgemacht haben, dass es nicht mehr vorkommt.«

Er umklammerte die Tischkante, um nicht die Hand nach ihr auszustrecken. Nach dem Bund ihrer Jeans zu greifen und sie zu sich zu ziehen, bis sie zwischen seinen Schenkeln stand, nahe genug, um sie anzufassen. Er wollte ihr versichern, dass sie sich so unangemessen benehmen konnte, wie sie wollte. Egal wo. Zum Beispiel in seinem Bett, aber der Ausdruck in ihren klaren, fast berechnenden Augen hielt ihn davon ab. Während sie ihn in ein Gefühlschaos gestürzt hatte, empfand sie nichts.

Sie griff nach ihrer Handtasche. »Können wir das hier auch vergessen?«

»Kein Problem.« Während sein Schwanz an der Innenseite seines Schenkels pochte, behauptete er: »Schon vergessen.«

Sie steuerte auf die Tür zu, drehte sich aber noch einmal um und warf ihm einen Blick zu. »Ich auch. Sie sind nicht der Einzige, der gelangweilt war.« Die Tür schwang auf, und ihr Assistent trat ein. »Was gibt’s, Jules?«, fragte sie.

Jules blickte irritiert von ihr zu Ty. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich nächste Woche für Sie ein Meeting mit der Leiterin der Chinooks-Stiftung arrangiert hab.«

»Klingt gut.« Sie rückte ihre Handtasche auf der Schulter zurecht und warf Ty noch einen letzten Blick zu. »Wir sehen uns, Mr Savage.«

Jules sah ihr misstrauisch nach. Dann fragte er: »Läuft da was zwischen Ihnen und Faith?«

»Nein«, antwortete Ty wahrheitsgemäß. Da lief nichts, und da dürfte auch nie was laufen.

»Es sah aber so aus.«

»Ich bin der Kapitän ihrer Eishockeymannschaft.« Er rieb sich verwirrt das Gesicht. Was zum Teufel war gerade passiert? »Sonst nichts.«

»Hoffentlich. Sie ist meine Chefin, und ich gestatte mir nicht, so von ihr zu denken«, grummelte Jules.

Ty ließ die Hände sinken. »Wie denn?«

»So wie Sie sie angesehen haben. Als stünde sie nackt vor Ihnen.«

Das kam der Wahrheit so nahe, dass Ty den Scheißkerl wütend anstarrte. »Selbst wenn es so wäre, was geht Sie das an, eh?«

»Weil ihr Mann gerade gestorben ist und sie einsam ist. Ich würde nur ungern miterleben, dass sie verletzt wird.«

Ty verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie scheinen mir übermäßig besorgt um ihre Gefühle!«

»Ich mache mir Sorgen um sie, ja, aber sie weiß, wie man überlebt. Da sorge ich mich schon eher um die Chinooks.« Jetzt verschränkte Jules die Arme. »Was glauben Sie, was die Jungs sagen werden, wenn Sie es mit der Besitzerin der Mannschaft treiben?«

»Sie scheinen es ja zu wissen. Warum sagen Sie es mir nicht?«

Jules schüttelte den Kopf und fixierte ihn scharf. Und so gern Ty ihn auch auf die Schnauze gehauen hätte, hatte er Typen, die nicht klein beigaben, wenn sie im Recht waren, schon immer bewundert. Und so ungern Ty es auch zugab, Jules hatte recht. »Ich glaube nicht, dass ich erst aufzählen muss, in wie vielerlei Hinsicht das hochgradig dumm wäre. Es gibt keinen Grund, warum wir die Sharks im nächsten Spiel nicht rauswerfen und in die dritte Runde vorrücken  können. Dann sind wir nur noch zwei Mannschaften vom Pokalgewinn entfernt. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen erklären muss, was für eine Ablenkung das für Sie und die anderen wäre.«

»Stimmt. Müssen Sie nicht.« Ty stand auf. »Deshalb haben wir auch darüber gesprochen, dass mein Vater mit ihrer Mutter ausgeht.« Was ja auch stimmte. Nachdem und bevor er sie angesehen hatte, als stünde sie nackt vor ihm. »Ich mag Sie, Jules. Wenn es nicht so wäre, würde ich Ihnen nur sagen, dass Sie sich verdammt noch mal aus meinen Angelegenheiten raushalten sollen.« Er lief zur Tür und blieb kurz stehen, um in Jules’ Gesicht herabzublicken. »Also werde ich ehrlich zu Ihnen sein. Alle aus der Mannschaft haben die Playboy-Fotos gesehen. Es hat keinen Sinn, das zu leugnen. Verdammt, Sie haben sie auch gesehen, und Mrs Duffy scheint das überhaupt nicht zu stören. Aber es ist ein himmelweiter Unterschied, ob man sie sich vorstellt wie auf den Bildern oder ob man einen Schritt weiter geht. Ich versichere Ihnen, dass mich nichts davon abhalten wird, es bis ins Finale zu schaffen.

Dass ich den Pokal nicht gewonnen habe, belastet mich jetzt schon seit fünfzehn Jahren. Ich war nur ein Tor in der Verlängerung davon entfernt, meinen Namen auf dem Pokal eingraviert zu sehen, und das Letzte, was ich tun werde, ist, mir das zu versauen.« Er warf Jules einen letzten finsteren Blick zu und rauschte aus dem Zimmer.

Er hatte seinen BMW auf der unteren Ebene des Parkhauses geparkt, und auf der Heimfahrt dachte er darüber nach, was er in dem Spiel morgen Abend beachten musste. Sie mussten die Abwehr von San Jose ausschalten, die zweite Runde abschließen und in die dritte vorrücken. Er dachte  über Faith und Jules nach. Und über seinen Dad und Faiths Mutter. Es gab so viele Frauen in Seattle. Warum musste sein Alter ausgerechnet mit ihr rumvögeln? Ty kapierte es nicht. Es war, als sei Pavel der Rattenfänger mit dem Wunderhorn und die Frauen folgten ihm überallhin.

Er fuhr über die Evergreen-Point-Pontonbrücke nach Mercer Island und parkte seinen BMW zwischen seinem Bugatti Veyron und dem Cadillac seines Vaters.

»Menschenskind, Dad«, stöhnte Ty, als er in die Küche kam und seine Schlüssel auf die tiefbraune Granit-Arbeitsplatte warf. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass Faith Duffy dich beim Sex mit ihrer Mutter erwischt hat.«

Achselzuckend wandte sich Pavel vom Kühlschrank zu ihm und schloss die Tür. »Eigentlich hätte sie in Kalifornien sein sollen.« Mit einem Knacken öffnete er den Verschluss einer Bierdose und zuckte mit den Schultern, als sagte das alles. »Aber sie wurde krank und kam früher nach Hause.«

Ty bezweifelte, dass sie krank gewesen war, und argwöhnte, dass ihre überstürzte Abreise aus San José mehr mit jenem Kuss im Hotelflur zu tun gehabt hatte als mit verdorbenem Fisch oder einem Grippevirus. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Weil du voreingenommen bist.« Pavel hob sein Molson an die Lippen und trank einen Schluck.

»Nein. Du hast es mir nicht erzählt, weil du wusstest, dass es mir nicht gefallen würde.« Er schüttelte seufzend mit dem Kopf. »Seattle ist eine große Stadt, Dad. Konntest du außer Faith Duffys Mutter keine andere Frau finden, die du ficken kannst?«

Pavel ließ langsam sein Bier sinken. »Sprich nicht so respektlos mit mir, Tyson.«

Das war der seltsame Widerspruch in Pavels Charakter. Es war zwar in Ordnung, Frauen wie Scheiße zu behandeln, aber respektlos mit ihm reden durfte man nicht. »Was passiert, wenn du mit ihr Schluss machst?« Woran Ty keinerlei Zweifel hatte. »Ich will mich nicht mit einer hysterischen Frau rumärgern, die mir hier die Bude einrennt.« Wie immer, wenn die Schnitten herausfanden, dass Pavel verheiratet war oder sie nicht heiraten wollte oder sie für eine andere abserviert hatte.

»Val ist kein sehr anhänglicher Typ. Und sie ist nur kurz in der Stadt, um ihrer Tochter in einer schwierigen Zeit beizustehen. Sie ist eine hingebungsvolle Mutter.«

Was ein Thema zur Sprache brachte, das Ty sowieso hatte anschneiden wollen. Aber er konnte seinen Alten nicht so direkt fragen, wann er wieder verduftete. »Was hast du für Pläne?«, fragte er diplomatisch, während er zum Kühlschrank schlenderte und die Edelstahltür öffnete.

Achselzuckend hielt Pavel seine Dose hoch. »Nur ein Bierchen trinken. Später hat Valerie mich zum Abendessen eingeladen. Die Damen hätten bestimmt nichts dagegen, wenn du uns Gesellschaft leistest.«

Nach seinem letzten Gespräch mit Faith und der Riesenerektion, die er dabei davongetragen hatte, war das keine gute Idee. »Ich treffe mich mit ein paar von den Jungs im Conte’s auf eine Runde Poker und kubanische Zigarren.« Er hatte große Lust, am Pokertisch mal richtig abzuräumen.

»Du verbringst zu viel Zeit in männlicher Gesellschaft, und das macht dich übellaunig.«

»Ich bin nicht übellaunig! Himmelherrgott, leg doch mal’ne andere Platte auf.«

Pavel schüttelte traurig den Kopf. »Du warst schon immer zu sensibel. Wie deine Mutter.«

Sein Vater laberte mal wieder Scheiße. Sensibel? Wie seine Mutter? Ty war ganz anders als seine Mutter. Seine Mutter hatte ihr Leben lang den falschen Mann geliebt. Ty war noch nie verliebt gewesen.

»Du musst dir eine Frau suchen«, schlug Pavel vor. »Eine Frau, die sich um dich kümmert.«

Was nur bewies, wie gut sein Alter ihn kannte. Das Letzte, was Ty in seinem Leben brauchte, war eine Frau. Ein hemmungsloser One-Night-Stand war eine andere Sache, doch selbst das würde ihn zu sehr ablenken. Und momentan konnte er sich nicht mal eine Ablenkung im »Ratzfatz, danke, Schatz!«-Stil leisten.






ZWÖLF

Am Montagmorgen betrat Jane Martineau Faiths Büro in der Key Arena. Jane, ein zierliches Energiebündel mit dunklen Haaren und Brille, war nur leicht geschminkt und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Sie war eher schnuckelig als schön und nicht das, was Faith sich unter einer Lifestyle-Reporterin vorgestellt hatte.

»Danke, dass Sie Zeit für mich haben«, sagte sie und schüttelte Faith die Hand. Sie stellte ihre schwarze Lederaktentasche auf den Schreibtisch und griff hinein. »Ich musste Darby rohe Gewalt androhen, damit er meine Interview-Anfrage wenigstens weitergab. Zusätzlich hab ich ihm noch seine Frau auf den Hals gehetzt.«

»Ich wusste gar nicht, dass er verheiratet ist.« Faith hatte nicht gewusst, wie sie sich für das Interview kleiden sollte, und sich in eine weiße Bluse, ihren schwarzen Bleistiftrock und T-Strap Pumps aus schwarzem Lackleder geworfen. Sie war entschieden zu schick angezogen.

Jane kramte einen Block und einen Kugelschreiber hervor. »Mit Caroline, meiner besten Freundin seit der Grundschule. Ich hab sie einander vorgestellt.«

»Wow! Sie haben noch Kontakt zu Ihrer Grundschulfreundin?« Faith wusste nicht, warum sie das ungewöhnlich fand, wenn man davon absah, dass sie ihre Freunde aus der Grundschule seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.

»Ich telefoniere fast jeden Tag mit ihr.«

»Es muss schön sein, so lange befreundet zu sein.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich wollte nicht pathetisch klingen.«

Jane musterte sie durch ihre Brillengläser, während sie ihre Aktentasche durchwühlte. »Tun Sie auch nicht. Menschen kommen und gehen. Caroline und ich haben eben Glück.«

Misstrauisch beäugte Faith das winzige Tonbandgerät, das Jane aus der Aktentasche zog, und fragte: »Müssen Sie das anstellen?« Gott behüte, dass sie etwas abgrundtief Dummes sagte, das dann in der Zeitung landete.

»Das ist genauso zu Ihrer Absicherung wie zu meiner.« Sie platzierte das Gerät auf dem Schreibtisch und deponierte ihre Aktentasche auf dem Boden. »Keine Sorge. Ich stelle Ihnen keine peinlichen Fragen. Das wird kein Enthüllungsbericht und auch keine Sensationsstory. Die Eishockeyfans aus Seattle sind einfach nur heiß auf die Play-offs und neugierig auf Sie. Sie wollen ein bisschen was über Faith Duffy wissen. Sie müssen keine Frage beantworten, die Ihnen nicht behagt. Okay?«

Faith entspannte sich ein bisschen. »Okay.«

Jane setzte sich und eröffnete das Interview mit einfachen Fragen über Faiths Herkunft und wie sie Virgil getroffen hatte. Dann fragte sie: »Sie sind erst dreißig Jahre alt; was ist das für ein Gefühl, ein NHL-Franchiseunternehmen zu besitzen?«

»Es ist ein Schock. Unglaublich. Ich kann es immer noch nicht fassen.«

»Sie wussten nicht, dass Sie die Mannschaft erben würden?«

»Nein, Virgil hat das nie erwähnt. Ich hab es erst am Tag der Testamentseröffnung erfahren.«

»Wow. Das ist eine tolle Erbschaft.« Wieder musterte Jane sie durch ihre Brillengläser. »Es gibt bestimmt viele Frauen, die gern an Ihrer Stelle wären.«

Es stimmte. Sie hatte ein tolles Leben. »Es ist auch viel Arbeit.«

»Was wissen Sie darüber, wie man eine Organisation wie die Chinooks leitet?«

»Zugegebenermaßen nicht viel, aber ich lerne mit jedem Tag dazu. Ich werde gerade eingearbeitet und bekomme allmählich einen Einblick in Eishockey und wie die Organisation funktioniert. Inzwischen ist es nicht mehr so beängstigend wie noch vor ein paar Wochen. Natürlich war Virgil so clever, gute Leute einzustellen und sie ihre Arbeit erledigen zu lassen. Das macht es für mich einfacher.«

Jane fragte nach Toren und Punkten und den Chancen der Chinooks, den Stanley Cup zu gewinnen. Mit einem 4:2-Sieg am vergangenen Samstag hatten die Chinooks die Sharks in Spiel sechs geschlagen und waren gerüstet, am Donnerstag in Detroit in der dritten Runde gegen die Red Wings zu spielen. »Zetterberg und Datsyk waren in der regulären Saison in ihrer Liga die Topscorer«, sagte Jane und meinte zwei Spieler aus Detroit. »Was haben Sie vor, um die beiden auszubremsen?«

»Wir müssen einfach weiter Eishockey spielen, wie es uns liegt. Letzten Samstag hatten wir zweiunddreißig Torschüsse und die Sharks nur siebzehn.«

Die beiden verließen das Büro und begaben sich nach unten ins Stadion, wo die Mannschaft trainierte. »Alle meinen, wir sollten vor Detroit Angst haben«, bemerkte Faith, und je näher sie dem Tunnel kamen, desto mehr Testosteron hing in der Luft. »Sie haben ein paar große Talente, aber das haben  wir auch. Ich glaube, es wird darauf ankommen …«, sie dachte an Ty und lächelte, »… wie viel Schneid die Spieler haben.«

»Hey, Mrs Duffy«, rief Frankie Kawczynski, der »Heckenschütze«, als Faith und Jane näher kamen. Er stand im Tunnel vor einer Lötlampe, mit der er die Schaufel seines Eishockeyschlägers erhitzte.

»Hallo, Mr Kawyzynski«, rief sie, und ihre Absätze versanken in den dicken Matten. Frankie war Ende zwanzig und gebaut wie ein Panzer. Im Moment stand er mit einer Jogginghose, die ihm tief auf den Hüften hing, und Flipflops vor ihr. Seinen nackten Rücken zierte ein Pitbull-Tattoo. Während er seinen Schläger erhitzte, erregte sein Muskelspiel ihre Aufmerksamkeit. »Wie geht es Ihnen?«

»Super.« Sein dunkler Bart hätte jedem Trapper Ehre gemacht, und er ließ ein rotzfreches Lächeln aufblitzen. Faith war sich plötzlich nur allzu bewusst, dass sie von Männern umgeben war. Großen, knallharten Männern, die Jane und sie um Längen überragten, ein paar davon halb nackt. »Trainieren Sie heute mit uns?«, fragte Frankie im Flirtton.

Walker Brooks kam aus der Kabine geschlendert und schnappte sich seine fertig geschliffenen Schlittschuhe vom Regal, und sie musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich zu ihm umzudrehen, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. »Ich hab meine Sachen nicht dabei.« Tief in ihrer Seele kämpfte Layla darum, sich zu befreien. Sie trat wild um sich und schrie, um nur einen Blick auf ihn werfen zu dürfen. Nur ganz kurz, aber Mrs Duffy stierte Männern nicht auf den Arsch. Wenigstens nicht in Anwesenheit einer Reporterin. »Vielleicht ein andermal.« Also richtete sie den Blick krampfhaft auf Frankies Gesicht.

Jetzt kam auch Vlad Fetisov mit Helm und Schläger aus  der Kabine. Er grinste breit, während er auf seinen Schlittschuhen auf sie zukam.

»Hi, Sharky«, begrüßte der Russe Jane.

»Hi, Vlad«, erwiderte die. »Wie läuft’s denn so?«

»Leben ist toll. Wie geht Lucky?«, fragte er, womit Janes Mann gemeint war.

»Dem geht’s gut.«

Sobald Vlad die Eisfläche betreten hatte, fragte Faith: »Warum hat er Sie ›Sharky‹ genannt?«

»Das ist der Spitzname, den die Jungs mir verpasst haben, weil ich sie alle beim Darts geschlagen hab. Sie sind bei allem, was sie tun, sehr ehrgeizig.«

Als sie am Ende des Tunnels stehen blieben, sah Faith auf die Eisbahn hinaus. Die Männer waren in zwei Gruppen aufgeteilt. Die Offensive trainierte an einem Ende, die Defensive am anderen. Sie wirkten sogar noch verwahrloster und ungepflegter, liefen aber mit Geschick und Präzision in Kurven umeinander herum und passten sich den Puck zu. Auf dem Eis befanden sich etwa fünfzehn Spieler, alle mit dunkelblauen Trainingsklamotten und weißen Helmen, doch wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen landete ihr Blick auf den breiten Schultern und dem sich unter dem weißen Helm lockenden dunklen Haar des Mannes, der mit dem Rücken zu ihr in der neutralen Zone stand. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, wusste sie, dass es Ty war. Das warme Gefühl in ihrem Bauch sagte es ihr.

»Vlad ist ein bisschen abartig«, verkündete Jane, was Faith zum Glück sofort ablenkte.

Auf Faith hatte der Russe nie bedrohlich gewirkt. Trotzdem fragte sie: »Ist er pervers?«

»Nein. Er lässt nur mit Begeisterung vor Frauen sein Handtuch  fallen. Ich glaube, er wollte mich damit schockieren. Sie haben mich alle gern schockiert.« Jane schüttelte den Kopf und rückte den Tragegurt ihrer Aktentasche zurecht. »Sie wollten nicht, dass ich die Mannschaft auf Reisen begleite. Eine Frau im Flieger bringt angeblich Pech.«

Vielleicht waren sie deshalb im Jet so still gewesen. »Das ist dumm und sexistisch.«

»Allerdings.« Jane lachte. »So sind Eishockeyspieler eben.« Die beiden beobachteten, wie der Assistenztrainer mehrere Pucks auf der roten Linie aufreihte, und Jane bat: »Erzählen Sie mir was von Ty Savage.«

Sie dachte an den Morgen, als sie im Konferenzraum gestanden und ihr Top hochgezogen hatte. An seine tiefblauen Augen an dem Tag, als sie übergeschnappt war und Layla zum zweiten Mal rausgelassen hatte. An dem Tag, als sie ihr Oberteil hochgezogen hatte wie eine Stripperin, langsam und provokativ, nur um ihm zu beweisen, dass er unrecht hatte. An dem Tag, als sie ihre Hand über ihren Bauch zum Knopf ihrer Jeans hatte wandern lassen, nur um zu sehen, wie die Glut in seinen Augen noch ein bisschen heißer brannte. »Was wollen Sie denn wissen?«

»Glauben Sie, dass er das Zeug dazu hat, seine Mannschaft ins Endspiel zu führen?«

»Nun, die Punkte, die er erzielt, sprechen für ihn.« Sie beobachtete, wie Ty von einem Ende der Eisbahn lospreschte. Der Fahrtwind drückte das Chinooks-Logo auf seinem Sweatshirt platt an seine Brust, als er zur roten Linie raste. Mit dem Schlägerblatt auf dem Eis wendete er an der Mittellinie und schlug die Pucks der Reihe nach in Onetimern zum Goalie, der sich verdrehte und verrenkte, um die Schüsse zu stoppen. Eine Scheibe fing er, und die anderen trafen mit  lautem Plopp auf seine Schützer. Einer der Pucks ging durch und traf ins Netz. »Er ist ein sehr ernsthafter Mann.« Außer wenn er versuchte, sich umgekehrte Psychologie zunutze zu machen, um sie dazu zu bringen, ihm einen Lap Dance vorzuführen. »Sehr diszipliniert und kontrolliert. Ich frage mich, wie er wäre, wenn er sich einmal gehen lassen würde.« Womit sie an jenem Tag im Konferenzraum allerdings nicht gerechnet hatte, während er dort saß und sich gelangweilt gab, war, dass sein heißer, sinnlicher Blick auf ihr auch in ihr heiße, sinnliche Gefühle auslösen würde.

Während der Wind weiter sein Sweatshirt plattdrückte, klemmte er sich seinen Schläger unter den Arm und kontrollierte die Verschnürung seines Handschuhs. »Mal so richtig loslassen würde«, fügte sie hinzu und musste daran denken, wie er sie im Marriott einfach hatte stehen lassen. »Vielleicht wäre er dann nicht so unverschämt und mürrisch.«

»Bei ihm wirkt unverschämt und mürrisch sehr prickelnd«, meinte Jane nachdenklich.

Das war eine Untertreibung.

»Er ist ein sehr attraktiver Mann.«

Faith lächelte. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

Als hätte er sie gehört, blickte Ty auf, während er in Tornähe mit beiden Schlittschuhen bremste. Über die Eisbahn hinweg spürte sie seinen Blick, der so kalt war wie das Eis, auf dem er stand. Er ließ sie an ihrem Platz festfrieren und machte sie gleichzeitig innerlich ganz heiß.

»Es ist viel Wirbel darum gemacht worden, dass Ihr Verhältnis zu Ihrem Kapitän von Streit geprägt ist. Stimmt das?«

Während Ty sie fixierte, schnappte er sich eine Wasserflasche vom Tornetz. Er spritzte sich einen Wasserstrahl in den Mund, schluckte und wischte sich mit dem großen Handschuh  über die Lippen. Letzten Monat war sie kaum zur Besinnung gekommen. Manchmal wusste sie nicht mal mehr, was sie am Tag zuvor gemacht hatte, doch an Tys Mund auf ihrem erinnerte sie sich bis ins allerkleinste Detail. »Ich würde es nicht von Streit geprägt nennen.«

»Wie würden Sie es sonst nennen?«

Wie nannte man eine heiße, überwältigende Leidenschaft für den einzigen Mann auf Erden, den zu begehren völlig unangemessen war? »Kompliziert.« Unmöglich. Eine Katastrophe, die unaufhaltsam näher rückte.

»Ach, hier sind Sie«, rief Jules, der durch den Tunnel auf Faith zukam. Neben ihm lief ein rothaariger Mann mit Schnurrbart.

»Wir müssen ein Foto von Faith und der Mannschaft machen«, erklärte Jane.

»Jetzt?« Sie sah die Frau, die kleiner war als sie, fragend an.

»Ja.«

»Wir haben eine ganze Werbekampagne mit Ty. Warum nehmen wir diesmal nicht ein paar andere Spieler?«, schlug Jules vor.

»Faith, das ist Brad Marsh.« Jane stellte ihr den Fremden vor. »Fotograf beim Post Intelligencer. Brad, das ist Faith Duffy.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Faith.« Er nahm ihre Hand in seine. »Ich bin ein großer Chinooks-Fan.«

»Ganz meinerseits. Umso mehr, weil Sie Anhänger meiner Mannschaft sind.«

Jules betrat die Eisfläche und deutete auf die Defensivspieler. »Ich brauche ein paar Freiwillige, die sich mit Mrs Duffy für den Post Intelligencer fotografieren lassen.«

Sam und Alexander Devereaux waren die Ersten, die auf sie zuliefen; der Rest folgte dicht dahinter.

»Ist gebongt.«

»Ich bin dabei.«

Bald hatten sich, Vlad mitgezählt, acht kräftige Verteidiger freiwillig gemeldet.

»Wir machen die Aufnahme in der neutralen Zone«, schlug Brad vor. »Ich versuche, ein Stück vom Logo mit aufs Bild zu kriegen.«

Kaum trat Faith vorsichtig aufs Eis, hielt Blake Conte ihr galant den Arm hin. »Vorsicht, Mrs Duffy«, warnte er sie. »Nicht, dass Sie noch fallen und sich verletzen.«

Sam stützte sie auf der anderen Seite. »Sonst müssen wir Sie noch wiederbeleben.«

»Mit Mund-zu-Mund-Beatmung kenn ich mich aus«, prahlte Blake, und Faith hoffte doch schwer, dass sie nie von seinem Angebot Gebrauch machen müsste. Aus irgendeinem bizarren Grund hatte er sich seinen Play-offs-Bart zu einem rötlich-blonden Haarstreifen unter der Nase rasiert, der parallel dazu auch über sein Kinn verlief. Als wäre er zum Enthaaren im Kosmetiksalon gewesen und mit einer Bikinirasur im Gesicht wieder rausgekommen.

»Und ich mich mit Herzdruckmassage«, verkündete Sam stolz, dessen Play-offs-Bart blond und irgendwie lückenhaft war.

Dankbar akzeptierte Faith die hilfreichen Arme und lächelte die zwei an. »Gut zu wissen, dass ihr Jungs noch für mehr taugt, als nur gut auszusehen, Pucks zu schießen und in die Gegend zu spucken.« Besitzerin einer Eishockeymannschaft zu sein hatte seine Vorteile. Von zwei megasexy Eishockeyspielern sicher aufs Eis geleitet zu werden war einer davon.

»Seht euch diese Scheißkerle an«, schimpfte Ty von seinem Platz aus. »Man könnte meinen, sie hätten noch nie eine Frau gesehen.« Bei seiner letzten Begegnung mit Faith hatte sie ihr Top hochgezogen und behauptet, sich dabei zu langweilen. Klar, er hatte es zuerst gesagt, doch er hatte gelogen.

Stammtorhüter Marty Darche klappte das Visier seines Helmes hoch, sodass sein beeindruckender Bartwuchs zum Vorschein kam. »Aber du musst schon zugeben, Heiliger, dass es nicht viele Frauen gibt, die aussehen wie sie.« Er lehnte sich ans Torgehäuse und schüttelte den Kopf. »Verdammt.«

Der Fotograf zeigte auf ein paar der Jungs und rief: »Kann einer von euch Männern Mrs Duffy seinen Stock geben?« Die gesamte blaue Linie stürzte geschlossen nach vorn.

»Ich hätte auch nichts dagegen, ihr meinen Stock zu geben«, frotzelte Marty mit leisem Lachen.

Ty mochte Marty. Normalerweise hätte er über den blöden Scheiß gelacht, der aus Martys Mund quoll. In der Regel hätte er mit Freude seinen eigenen blöden Scheiß dazugeben und einen Kalauer über die Steifigkeit des langen, harten Schafts gerissen. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund fand er das heute überhaupt nicht komisch. Vielleicht war er müde oder dehydriert. Wenn er müde oder dehydriert war, neigte er dazu, seinen Humor zu verlieren.

»Hast du die Fotos von ihr gesehen?«

»Ja.« Die verfluchten Fotos. Doch heute sah er nicht die verdammten Fotos, wenn er sie ansah. Sondern ihr aufreizendes Lächeln und ihren weichen Bauch. Ihre Augen, als sie ihm noch einen Blick zugeworfen und behauptet hatte, dass sie sich langweilte.

Die Defensive scharte sich um sie, um mit aufs Bild zu kommen, und sie lachte. Der Laut perlte übers Eis, strich  über seine Haut und verschlug ihm den Atem. Inmitten der großen, massigen Männer mit Schlittschuhen und Schulterpolstern wirkte sie klein und so wunderbar weiblich.

Als er sie über das Eis hinweg anschaute, sah er nicht das Playmate, sondern die Frau, die er in San José im Hotel geküsst hatte. Er konnte fast ihren sexy Mund und ihre Hände in seinem Haar spüren. Die Lust in ihren Augen sehen und das Verlangen in ihrem Kuss fühlen. Er hatte in seinem Leben schon viele Frauen geküsst und war auch von vielen geküsst worden, allerdings noch niemals so. Mit einer alles verzehrenden Verzweiflung, die so sinnlich war, dass sich sein Magen verkrampfte.

»Ein paar von euch ein Stück nach außen«, befahl der Fotograf. »So ist es gut.«

Pavel war ganz scharf darauf, dass Ty Valerie kennenlernte, aber Ty hatte kein Interesse, die Neue seines Vaters zu treffen. Vor allem, wo die Chancen sehr gut standen, dass er in ein bis zwei Monaten wieder eine andere hätte. Vor allem, wenn das bedeutete, mit der Frau schräg gegenüber rumhängen zu müssen, die sich blendend amüsierte, lachte und kicherte und eine ganze Schar Eishockeyspieler in vor Geilheit sabbernde Idioten verwandelte.

Da ließe er sich lieber von einem 110 Kilo schweren Guard niedermähen, der etwas zu beweisen hatte. Aus dem Zusammenprall würde er vielleicht mit Prellungen und anderen Blessuren hervorgehen, doch ein paar Cuts und ein blaues Auge waren verdammt noch mal besser als schon wieder Kavaliersschmerzen.

 

»Austern sind das Aphrodisiakum der Götter.« Valerie nahm sich eine Auster von dem eisgekühlten Teller auf dem Tisch  und schluckte sie schlürfend herunter. »Du solltest wenigstens mal probieren, Faith. Das kann nichts schaden. Sogar eher helfen.«

»Nein danke, Mom. Noch Brot?« Sie hob den weißen Teller hoch und reichte ihn ihr über den Tisch. Konnte ihre Mutter noch peinlicher werden? Leider lautete die Antwort ja.

»Nein, danke.«

»Pavel?« In der gemütlichen Nische des Brooklyn Seafood Steak and Oyster House im Zentrum von Seattle drehte sich Faith der Magen um, während sie dem Freund ihrer Mutter den kleinen Teller anbot.

»Nein, danke«, antwortete der, während er sich eine der rauen Austernschalen an den Mund hielt. Er kippte sie nach hinten, und eine Auster flutschte in seinen Mund und durch seine Kehle.

Faith wandte sich angeekelt ab und schluckte heftig.

»Nicht nur Ihre Augen sehen leicht grün aus«, raunte Ty ihr ins Ohr.

Sie stellte den Teller wieder auf den Tisch, auf dem ein weißes Leinentischtuch lag. »Ich hasse Austern.«

»Warum sind Sie dann hier?«

»Weil meine Mutter hierherwollte.« Es war Valeries glorreiche Idee gewesen, dass sie alle zusammen essen gehen sollten, und Faith hatte sich nur widerwillig darauf eingelassen. Wenn sie gewusst hätte, dass sie ihrer Mutter und Pavel dabei zusehen müsste, wie sie Austern schlürften, wäre sie zu Hause geblieben und hätte die Füße hochgelegt. Sogar wenn das hieß, Zeit mit der hinterhältigen Pebbles zu verbringen.

»Sie essen ja auch keine«, sagte sie verwundert zu Ty.

»Ich esse nichts mit dieser Konsistenz.« Sein Mundwinkel verzog sich zu einem echten Lächeln. Er senkte die Stimme  und sagte ihr ins Ohr: »Wenigstens nicht in der Öffentlichkeit.«

»War das eine unangemessene sexistische Bemerkung?«

Ihre Blicke trafen sich. »Kommt drauf an. Nehmen Sie Anstoß daran?«

»Sollte ich wahrscheinlich.«

Er ließ den Blick von ihrem Gesicht über ihren nackten Hals bis zum obersten Knopf ihres pinkfarbenen Blusenkleids wandern. »Aber Sie tun es nicht - eh?«

»Nein. Sie provozieren mich immer zu unangemessenem Verhalten.« Sie leckte sich die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns lieber an ungefährliche Themen halten.«

»Zu spät.« Er sah ihr wieder in die Augen. »Ich trage mich mit unangemessenen Gedanken.«

»Wirklich?«

»Allerdings.«

»Zum Beispiel?«

»Sie auf den Mund zu küssen wie vor ein paar Wochen und mich weiter nach unten vorzuarbeiten.«

An all das dachte er? Sie presste die Beine zusammen, wo sich ein dumpfer Schmerz zwischen ihren Schenkeln niederließ.

»Worüber sprecht ihr?«, wollte ihre Mutter wissen.

»Übers Wetter.« Faith sah sie über den Tisch hinweg an, während der Kellner den Austernteller abräumte. »Ich hab Ty gerade gefragt, wie es ihm in Seattle gefällt.«

Als er nach seinem Weinglas griff, streifte der Ärmel seines dunkelblauen Oberhemds ihren nackten Arm. »Es ist nicht viel anders als in Vancouver.« Er trank einen Schluck und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Sich zum Golf zu verabreden ist riskant.«

»Ich spiele kein Golf, aber im Sommer ist es viel trockener«, antwortete sie und bemühte sich nach Kräften, den Schwall aus Lust zu ignorieren, der ihre Haut erwärmte. »Jules hat mir erzählt, dass es diesen Sommer ein Chinooks-Prominenten-Golfturnier gibt. Das Geld soll verletzten Spielern wie Mark Bressler zugutekommen.«

»Das war tragisch.« Pavel schüttelte traurig den Kopf. »Ein solcher Verlust für die Mannschaft. Den Kapitän zu verlieren ist, wie der Mannschaft das Herz herauszuschneiden.«

Ty biss die Zähne zusammen. »Kapitäne werden ständig verkauft, Dad. Das ist heute anders als zu deiner Zeit.«

Eine fast unmerkliche Spannung senkte sich über die Runde. »Das stimmt«, räumte Pavel ein. »Heutzutage gibt es keine Loyalität mehr.«

Der Salatgang wurde serviert, und Faith wartete, bis alle frischen Pfeffer auf ihren Salat gemahlen bekommen hatten, bevor sie sagte: »Tja, ich weiß, dass wir in der Chinooks-Organisation alle ganz aus dem Häuschen sind, Ty bei uns zu haben. Wenn das unsere Nachbarn aus dem Norden verletzt …« Sie zuckte mit den Achseln und versuchte, nicht an den Mann neben ihr zu denken. »Sie werden es schon verwinden. Die Abtrünnigkeit von Jim Carrey haben sie ja auch überwunden.« Sie griff nach der Leinenserviette auf ihrem Schoß. »Obwohl Kanada uns auf Knien danken sollte, dass wir ihnen den abgenommen haben. Haben Sie Die Nervensäge gesehen?« Sie spießte ein Stück rote Beete mit Kopfsalat auf und warf Ty einen Blick über die Schulter zu, der fast lächelte. »Was ist?«

»Die Nervensäge?«

»Der war scheiße.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht schlimmer als Ich, bei- de & sie.«

»Das könnte auf ein Unentschieden hinauslaufen.«

»Ich mag Jim Carrey«, gestand ihre Mutter. »Er war mit J. Lo in der Fernsehserie In Living Color.«

»Ich hab immer gern Detektiv Rockford geguckt«, fügte Pavel hinzu.

»Oh, Detektiv Rockford«, gurrte Valerie. »Ich fand Jim Rockfords Firebird toll. Mein dritter Ehemann hatte auch einen. Erinnerst du dich an Merlyn, Faith?«

»Er war ein Raser.«

»Sie waren drei Mal verheiratet?«, fragte Ty, während er seine Serviette über seiner dunklen Wollhose ausbreitete. Sein Handrücken streifte Faiths Hüfte, und wäre noch Platz gewesen, wäre sie weggerutscht.

Valerie hielt mit einem Happen Salat auf halbem Weg zum Mund inne. Sie warf Faith einen bedeutsamen Blick zu und sah ihren Freund an. »Fünf Mal. Aber nur, weil ich jung und unerfahren war.«

Es war sieben Mal gewesen, doch wer zählte da schon mit? Valerie anscheinend nicht. »Kommen Sie morgen zu uns in die Stadionloge, um sich das Spiel gegen Detroit anzusehen?«, fragte Faith, um das Thema zu wechseln.

»Das würde ich sehr gerne. Danke, Faith.« Pavel aß ein paar Bissen und fügte hinzu: »Die Chinooks gehen als Underdogs ins Spiel, aber manchmal ist das die beste Ausgangsposition. Wenn unsere Jungs sie dazu bringen können, Penaltys zu provozieren, haben wir eine sehr gute Chance, in die Endrunde vorzurücken. Gegen Pittsburgh, lautet meine Prognose.«

»Ich weiß nicht, Dad.« Ty schnappte sich seine Gabel und legte seine freie Hand neben Faiths Schenkel auf den Sitz. »Pittsburgh spielt ohne zwei ihrer Power Forwards.«

Vater und Sohn fachsimpelten und stritten über alles von  Powerplays bis zu Penalty Killers. Bis weit in den Hauptgang sprachen sie über die besten Spiele, die je gespielt wurden, und über Pavels glorreiche Zeiten. Mehrere Male während ihres Gesprächs streifte Tys Hand aus Versehen ihre Hüfte. Seine Berührung löste ein Kribbeln bis in ihre Kniekehlen aus und verstärkte den heißen, flüssigen Kloß in ihrer Magengrube.

»Einmal hab ich den Puck mittenrein gefeuert und ihn ganz aus den Augen verloren«, erzählte Pavel, während er an seinem Steak säbelte. »Ich wusste erst, dass ich ein Tor gemacht hatte, als ich hörte, wie er das hintere Gestänge traf.«

»Ich wünschte, ich hätte dich spielen sehen können. Ich wette, du warst sensationell«, schwärmte Valerie und aß ein Stückchen Hähnchenfleisch.

»Meine Mom hat meinem Dad für ihr Leben gern beim Spielen zugesehen.« Ty hob seinen Wein an die Lippen und ließ seine freie Hand oben an Faiths Schenkel gleiten. »Sie hat mir immer einen Hot Dog gekauft, und wir saßen in der mittleren Reihe hinter dem Tor, weil sie das für die besten Plätze hielt. Im alten Montreal Forum gab es die besten Hot Dogs.«

Faiths Augen weiteten sich vor Schreck; angesichts der Hitze, die seine Hand über ihren Schoß verbreitete, schnappte sie nach Luft. Diesmal war die Berührung kein Zufall. »Ich hasse Hot Dogs«, murmelte sie.

Er sah sie an und verstärkte seinen Griff noch. »Wie können Sie Hot Dogs hassen? Sie sind doch Amerikanerin.«

»Ich hab als Kind zu viele davon verdrückt.«

»Faith war damals ganz verrückt auf Hot Dogs.«

Faith stockte der Atem, sodass sie eine Antwort schuldig blieb. Sie aß ein Stückchen Lachs, konnte aber nur mit Mühe schlucken. Besonders, als sein Daumen an ihrem Bein hin  und her strich. Sie gab ihre Essensversuche auf und griff nach ihrem Wein.

»Stimmt was mit Ihrem Essen nicht?«, fragte er interessiert.

»Nein.« Sie schaute ihm in die Augen, sah Lust und Verlangen darin lodern und wollte mehr. Mehr von dem heißen Schwall und der Wärme, die sich in ihrem Unterleib konzentrierten. Sich kopfüber in mehr stürzen. In ihn. Sie war eine dreißigjährige Frau, die das unwiderstehliche Gemisch aus Lust und Verlangen, das sie mit nach unten zog, seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte, und sie wollte richtig loslegen. Sie wollte, dass er sie gleich hier nahm, und sie ließ die Hand unter den Tisch gleiten. Sie strich mit den Fingern über seinen Unterarm, über seinen hochgekrempelten Ärmel, bis ihre Hand auf seiner lag. Sein Griff verstärkte sich, doch statt seine Hand wegzuziehen, leckte sie sich die trockenen Lippen und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel.

»Ich finde, wir sollten nach dem Essen tanzen gehen«, schlug ihre Mutter vor. »Faith war immer schon eine gute Tänzerin.«

Durch den Leinenstoff ihres Kleides drückte Ty sie, und sie schloss die Beine um seine warme Hand. »Ich muss morgen früh aufstehen«, protestierte er.

»Ich bin müde.« Faith sah ihre Mutter an und gähnte. »Aber geht ihr zwei ruhig. Ich kann mit dem Taxi nach Hause fahren.«

»Ich bringe Sie.«

Sie sah Ty an und sagte fast flüsternd: »Das könnte unangemessen sein.«

»Die Dinge, die ich mit Ihnen anstellen werde, sind sehr unangemessen.« Er senkte seinen Mund an ihr Ohr. »Sie sollten wahrscheinlich Angst haben.«

»Haben Sie was Illegales im Sinn?«

»Nicht bei den ersten zwei, drei Malen.« Er zuckte mit den Achseln. »Beim Rest weiß isch noch nischt genau.«






DREIZEHN

»Es ist ganz schön karg hier«, stellte Faith fest, als sie im verdunkelten Wintergarten stand. Der klare Nachthimmel war mit Sternen übersät, und ihr war, wie wenn sie siebenundzwanzig Stockwerke über Seattle schwebte. »Virgil und ich haben nicht sehr oft in der Stadt übernachtet, deshalb bin ich nie dazu gekommen, es hier oben wohnlicher zu machen. Ich wollte hier drin immer viele Pflanzen und Rohrmöbel. Vielleicht sogar einen Tiger wie in Who’s That Girl mit Madonna. Den Film fand ich schrecklich, aber der große Garten mit dem Tiger war toll.«

»Bist du nervös?«

Die Absätze ihrer knallpinken Chanel-Pumps klapperten über den Fliesenboden, während sie zur Glasfront lief und hinaussah. »Merkt man das?«

»Du redest viel mehr, wenn du nervös bist.«

Sie legte die Hände an die Glasscheiben und sah zum Space Needle, dem Wahrzeichen Seattles, das hell erleuchtet war wie eine riesige fliegende Untertasse. Auf dem Heimweg vom Restaurant hatten sie an einer Apotheke gehalten, und er war reingerannt und hatte Kondome gekauft. XXL. »Du machst mich nervös.«

Er trat auf sie zu und stellte sich hinter sie. »Warum?«

Aus mehreren Gründen. Angefangen mit: »Brauchst du wirklich XXL?«

»Ich mag es, wenn sie gut sitzen.«

O Gott. Und endend mit: »Bei mir ist es lange her.«

Er senkte den Kopf und raunte ihr ins Ohr: »Was ist lange her?«

»Seit ich mit jemandem zusammen war.«

Er legte die Hände an ihre Hüften und zog sie an sich, sodass ihr Hintern sich an seine Erektion schmiegte. »Niemand außer Virgil?«

Sie sah in die schattenhafte Silhouette seines blassen Spiegelbilds. So groß, kräftig und bereit. »Virgil war gut zu mir, und ich habe ihn geliebt, aber wir haben nie …« Sie konnte es nicht aussprechen. Sie konnte ihn nicht verraten, auch wenn er tot war. »Bei unserer Ehe ging es nicht darum.«

Seine Hände, die ihre Hüften und ihren Bauch streichelten, hielten inne. »Du hattest nie Sex in der Zeit?«

Sie antwortete nicht.

In der Glasscheibe traf sein kaum sichtbarer Blick ihren. »Nicht mal mit jemandem, der es konnte?«

»Natürlich nicht.«

»Wie lange wart ihr verheiratet?« Er klang ungläubig.

Sie wandte den Kopf zu ihm und sah über die Schulter in das schattierte Licht, das auf sein Gesicht fiel. »Fünf Jahre.«

Er schwieg mehrere Herzschläge lang. »Du hattest seit fünf Jahren keinen Sex mehr? Eine Frau mit deinem Aussehen?«

»Warum ist das so schwer zu glauben?« Ihr leises Lachen fuhr wie ein Windhauch über sein Kinn. »Du hast doch gesagt, ich wäre hässlich.«

»Ich glaub, ich hab ›nicht so attraktiv‹ gesagt.«

»Stimmt. Du nimmst mit keiner Hässlichen vorlieb, nur um eine Nummer zu schieben.« Sie hob das Gesicht und küsste ihn auf den Unterkiefer. »Soll ich lieber aufhören?«

»Nein. Heute Abend werde ich mich für die Mannschaft opfern.« Er strich mit der flachen Hand über ihren Bauch und hauchte ihr ins Ohr: »Manchmal ist es eine Bürde, der Kapitän zu sein.« Seine Hände glitten über die Rundungen ihrer Brüste, die er durch das pinkfarbene Leinenkleid und ihren Balconnet-BH aus weißer Spitze umfasste. »Schon seit dem Fotoshooting hab ich deinetwegen einen Steifen.«

Unter der leichten Berührung seiner Finger zogen sich ihre Nippel zusammen. »An dem Abend hast du bei mir auch Gefühle ausgelöst.« Sie drückte den Rücken durch und presste ihren Hintern an ihn. »Dinge, die ich seit Jahren nicht empfunden habe.«

»Dann ist es allerhöchste Zeit, diese Dinge zu tun«, murmelte er, und sein sich öffnender Mund senkte sich auf ihren. Sie spürte ihn knüppelhart an ihrem Po. Er fütterte sie mit heißen Küssen, während er mit den Hüften schaukelte und langsam gegen sie stieß. Sie glaubte nicht, im Leben je etwas so sehr gewollt zu haben wie das hier. Diesen warmen, verlockenden Schwall, der ihr die Brust zuschnürte und den First ihrer Schenkel mit schmerzendem Verlangen überflutete. Er drückte und knetete sanft ihre Brüste, und sie öffnete den Mund und verschlang seinen Kuss. Ihr Leben war das reinste Chaos, aber dieser wilde, verbotene Moment fühlte sich richtig an. Wie etwas, das sie brauchte und wollte und unbedingt haben musste. Sie blickte auf die Welt hinab, umgeben von Sternen, Lichtern und dünner Luft, und Ty war das Einzige, das ihr Halt zu geben schien.

Sie umfasste seinen Hinterkopf und drückte seinen Mund an ihren, und die Hitze des Kusses strahlte nach außen aus, über ihre Schulter und über ihre Brust. Ihr Herz hämmerte und schwoll vor Leidenschaft an, und sie lehnte sich noch  enger an ihn. Sie sog seinen Duft tief ein, während sich seine Finger an den Knöpfen, die ihr Kleid vorn verschlossen, zu schaffen machten, bis sie bis zur Taille offen standen.

Er hob den Kopf; seine schweren Lider waren auf Halbmast gesenkt, und trotz der Dunkelheit war die Begierde unverkennbar, die in seinen Augen brannte. Genau wie sein Ständer, der sich an ihren Hintern drückte. Er ließ seine großen Hände unter den Kragen ihres Kleides gleiten, seine Finger fuhren über ihre Schultern, und er schob es ihr herunter.

Sie ließ seinen Hinterkopf los, und ihr Kleid rutschte über ihre empfindsame Haut bis zur Taille, sodass sie jetzt nur noch mit ihrem weißen BH, dem dazu passenden String und ihren pinkfarbenen Pumps vor ihm stand. Seine Finger strichen über ihren Bauch, und sie legte die Hände auf seine und führte sie zurück zu ihren Brüsten. »Fass mich an«, flüsterte sie fordernd und presste ihren weichen Po an den raueren Stoff der Wollhose über seiner riesigen Erektion.

»Hier?« Durch die Stretchspitze ihres BHs strichen seine Daumen über ihre Nippel, bis sie fester, härter und noch qualvoller süß wurden. »Gefällt es dir, wenn ich dich hier anfasse?«

Sie stöhnte auf. »Ja.«

»Ich hab mir oft gewünscht, dich hier anzufassen.« Seine rechte Hand fuhr über ihren Bauch zum Saum ihres Slips. »Und hier. Soll ich dich hier anfassen?«

Sie nickte. »Überall.«

Seine Finger tauchten unter den String. »Du rasierst dich immer noch.«

»Stört dich das?«

Er schüttelte den Kopf und senkte die Lippen an ihren Hals. »Ich kann an nichts anderes denken.« Seine Finger glitten  tiefer und teilten ihr Fleisch, berührten sie dort, wo sie am meisten danach verlangte.

Ihre Knie gaben nach, und er hielt sie fester, damit sie nicht hinfiel. Der dumpfe Schmerz zwischen ihren Schenkeln wurde messerscharf, und seine Berührung war das Einzige, das ihn stillte.

»Du bist ganz feucht.«

»Stört dich das?«

Wieder schüttelte er den Kopf und strich mit den Lippen über ihre Schulter. »Ich liebe es, dass ich dich so feucht mache.« Er stieß seinen Ständer gegen sie.

Sie war rattenscharf, und es wäre ein Leichtes gewesen, zum Orgasmus zu kommen, während er sie stimulierte, aber sie wollte mehr. Sie wollte etwas, das sie seit mehr als fünf Jahren nicht mehr gehabt hatte. Sie wollte ihn ganz und gar.

Faith drehte sich zu Ty um, und seine feuchten Finger fuhren über ihre Beckenknochen zu ihrem Po. Sie hob ihm ihren Mund entgegen und knöpfte ihm das Hemd auf. Sie zog es ihm aus der Hose und riss und zerrte daran, bis es zu Boden fiel. Dann fiel sie über ihn her, drückte ihren Busen an seine warme, harte Brust und fuhr mit den Händen über jede Pore seiner Haut. Sie wollte ihn so lange wie möglich auskosten, doch gleichzeitig pochte ihr Körper und sehnte sich nach prompter Erlösung. Seine Brustbehaarung streifte ihre Brustwarzen, und sein Glied kitzelte sie am Bauch. Sie küsste ihn, als wäre er so süß wie Honig, und ihre Haut fühlte sich heiß und straff an. Er streichelte ihren nackten Hintern, während sie die flache Hand zu seinem Hosenstall wandern ließ und sie an seine Erektion presste. Sie spürte seine Hitze sogar durch den Wollstoff. Sie verlangte nach jedem langen, harten Zentimeter seines Zauberstabs und drückte ihn.

Ty hob den Kopf und blickte auf sie herab, sein Atem war rau und unregelmäßig. »Ich kann nicht mehr warten.«

»Ja«, stieß sie schwer atmend hervor. Heiße Lust floss durch ihre Adern und verbrannte alles außer dem Verlangen nach ihm.

Er trat aus seinen Schuhen und griff nach seiner Geldbörse, während sie seine Hose aufknöpfte und über seine muskulösen Schenkel nach unten schob. Als Nächstes waren seine Boxer-Briefs dran, und sie griff nach ihm und fuhr über den langen, erhitzten Schaft. Ein Tropfen Flüssigkeit ruhte in der Spalte der rundlichen fleischigen Spitze, und sie verteilte sie mit dem Daumen. »Sie sind ein schöner Mann, Mr Savage. Gehen Sie nicht durchs Ziel, bevor das Rennen vorbei ist.«

»Ich bin ein Profi.« Er sog scharf die Luft ein und stieß ihre Hände weg. »Ich drücke nicht zu früh ab.« Er rollte das Kondom bis zum Ansatz seines Penis. »Zieh deinen Slip runter. Es sei denn, ich soll ihn dir runterreißen.« Er blickte auf. »Aber behalt die Schuhe an.«

Sie schob den String an ihren Beinen herunter und kickte ihn weg. Dann griff er nach ihr und fuhr mit den Händen über ihren Hintern zur Rückseite ihrer Schenkel. Als er sie hochhob, schlang sie wie von selbst die Beine um seine Taille, und er drückte sie mit dem Rücken an die kühle Glasscheibe.

Faith wühlte in seinen Haaren und küsste ihn auf den Mund, während er sie auf seine Erektion herabließ. Ein stechender Schmerz ließ sie den Kopf zurückwerfen, als er in sie eindrang. Die dicke Spitze seines Penis glitt in sie hinein, und sie schnappte nach Luft und hielt den Atem an.

»Ty!«

»Schon gut. Ich mach es schön für dich. Vertrau mir einfach, Faith. Halt mich jetzt nicht auf.« Und dann war er ganz  in sie vergraben, und er hielt sein Wort und machte es schön für sie. Ihr nackter Bauch klebte an seinem, als er seine Hüften gegen ihre stieß. Er zog sich zurück und tauchte tief in sie, berührte ihren Gebärmutterhals und all die heißen, kribbelnden Stellen in ihr.

»Mmmm, ja«, flüsterte sie. »Das fühlt sich gut an.« Er bewegte sich wieder. »Ja, so. Genau da. Hör nicht auf. Du machst das gut, Ty.« Wieder und wieder stieß er zu, und ihre Atmung wurde unregelmäßig, ihre Haut straff, während er sie schneller und härter zum Höhepunkt trieb.

»Wie gut?«, fragte er mit tiefer Stimme.

»Es ist so scharf. So gut. Hör nicht auf. Schneller. Ja.« Sie schnappte nach Luft, und er hämmerte härter und härter in sie hinein. Seine kräftigen Muskeln zogen sich zusammen, zuckten mit jeder Bewegung seiner Hüften.

Sie vergaß die Welt um sich herum und konzentrierte sich nur noch auf Ty und die Stelle, wo sein Körper sich mit ihrem verband, sie von innen streichelte und ihren G-Punkt stimulierte. Flüssiges Feuer durchströmte ihren Körper und ließ sie verglühen. Ein heißes Prickeln breitete sich über ihren Körper aus, und sie konnte sich nicht erinnern, dass Sex je so gut gewesen wäre, so intensiv. Vielleicht doch, aber sie glaubte nicht, dass die intensive Lust sie jemals so total verzehrt hatte, dass sie es je so sehr gewollt hatte, dass sonst nichts mehr zählte. Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er nicht aufhören sollte, doch bevor sie die Worte herausbekam, überkam sie die erste Orgasmuswelle. Sie stöhnte und schrie, als es sie herabzog und die glühend heißen Flammen an ihrem Körper züngelten. Ihr Herz pochte heftig in ihren Ohren, während Ty in ihren Körper hämmerte, wild und entfesselt, in einem heißen sexuellen Sturm aus Händen und  Mündern und Tys gewaltiger Erektion. Herrlich und intensiv und qualvoll süß. Wieder und wieder, und es schien ewig anzudauern und nicht annähernd lange genug. Sie schlang ihre Beine enger um seine Taille, während sie das letzte pochende Pulsieren überstand.

»Faith.« Seine Atmung war schwer und angestrengt. »Du bist wunderschön. Eng. Herrgott.« Dann stieß er ein langes Stöhnen aus, als hätte er einen Felsblock einen Berg hinaufgerollt und ihn über die Spitze gewuchtet.

Als es vorbei war und die Nachtluft ihre Haut zu kühlen begann, küsste Ty sie in die Halsbeuge, und sie sagte: »Danke, das war wunderbar.«

Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Es ist noch nicht vorbei«, versprach er.

Sie lächelte. »Nein?«

»Morgen früh bereuen wir das bestimmt.« Er hob sie von seinem immer noch harten Penis und stellte sie wieder auf die Beine. »Aber bis Sonnenaufgang haben wir noch eine Schachtel Kondome und etwa sechs Stunden für echt unangemessenen Sex.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Mundwinkel. »Wenn wir es schon bereuen werden, lass uns wenigstens was tun, wofür man sisch wirklisch schämen muss.«

 

Stunden später stand Faith mit nichts am Leib als seinem blauen Oberhemd und ihrem roten Nagellack auf den Fußnägeln auf dem kleinen Übungsgrün in Tys Medienraum. Ihr blondes Haar fiel ihr über den Rücken, und sie sah fantastisch und wunderschön aus, besonders für eine Frau, die in dieser Nacht schon drei Mal Liebe gemacht hatte. Das letzte Mal in seinem Whirlpool, während kleine Luftbläschen an interessanten Stellen sprudelten.

»Jetzt weiß ich wieder, warum ich Golf nicht leiden kann.« Sie hielt seinen Golfschläger in den Händen und zuckte ärgerlich mit den Schultern, als sein Oberhemd an ihren Schenkeln heraufrutschte.

Sie erfüllte alle Fantasien, die er je von ihr gehabt hatte. Und noch viel mehr, denn sie war noch weicher und erotischer und besser im Bett. Es war ihm schon schwer genug gefallen, die Hände von ihr zu lassen, bevor er mit ihr geschlafen hatte. In nur wenigen Stunden musste er sie aufgeben, und er machte sich nicht vor, dass das einfach wäre. Vielleicht, wenn er sie nur als Playmate sähe. Als Betthäschen mit tollen Titten und Knackarsch, aber das tat er nicht. Irgendwie hatte er sie in den vergangenen Wochen lieb gewonnen. Sogar sehr.

»Meine Brüste sind im Weg.«

Ty stellte sich hinter sie. »Ich helfe dir.« Er griff unter ihren Armen durch und umfasste ihre Brüste, wobei sein Oberhemd seine nackte Brust streifte. »Probier’s noch mal.«

Sie lachte, während sie den Schwung ausführte und der Ball zum Netz flog. Das Radargerät zeigte fünfundzwanzig Meilen pro Stunde an. »Das ist noch mieser als beim letzten Mal. Mir ist nicht zu helfen. Meine Brüste sind zu groß.«

»Die sind nicht zu groß.« Rund und weiß mit festen rosa Nippeln, die perfekt in seinen Mund passten. »Du bist perfekt.« Er trug eine alte Levi’s, und sie schmiegte ihren Hintern an ihn. Wie im Wintergarten, wo er an der Glaswand unglaublichen Sex mit ihr gehabt hatte, über ihrem Kopf eine Million Sterne und die Seattler Skyline hinter ihr. Es war die schärfste Nummer gewesen, die er je geschoben hatte, und er hatte in seinen fünfunddreißig Jahren schon viele scharfe Nummern geschoben. »Du brauchst nur einen Mann mit großen Händen.«

Lachend legte sie sich einen neuen Ball zurecht. »Okay, aber keine Ablenkungen.«

»Ich benehme mich.«

»Ich hab Wahnsinn ohne Handicap gesehen. Beim Golf ist reden nicht erlaubt.«

Sie holte aus, und er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich will deinen nackten Pfirsich vernaschen.« Der Golfschläger flog ihr aus den Händen und landete am anderen Ende des Raumes.

Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. »Ich dachte, du wolltest dich benehmen?«

»Tu ich doch.«

»Beim Schwung wird nicht geredet.«

»Ich hab ja auch geflüstert. Das ist auf manchen Plätzen erlaubt.« Er deutete auf den Fußboden. »Mein Übungsgrün. Meine Regeln.«

»Von Regeln hast du nichts gesagt.« Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten und sah mit verschmitzt funkelnden grünen Augen zu ihm auf. »Wie lauten deine anderen Regeln?«

»Frauen müssen nackt spielen.«

Sie legte den Kopf schief und verkniff sich ein Lächeln. »Wie viele Frauen haben auf deinem doofen Übungsgrün schon gespielt?«

»Diese Bemerkung lasse ich unkommentiert, weil ich dich mag.«

»Wie viele Frauen mussten dafür mit dir ins Bett, Savage?«

»Nur du.« Er packte sie an seinem Hemd und zog sie an sich. »Du bist ein Sonderfall.«

Sie zog mit den Fingern eine Linie über seine Arme zu seinen Schultern, und die Diamanten an ihrem Ehering funkelten im Licht. »Wie spät ist es?«

Er wünschte, sie würde das verdammte Ding abziehen. Es gab ihm das Gefühl, es mit einer verheirateten Frau zu treiben. »So gegen drei.«

»Ich gehe jetzt lieber. Du hast Training und musst am Abend noch ein Eishockeyspiel gewinnen.«

»Das Training fängt erst in zwölf Stunden an.« Er ließ die Hände zu ihren Hüften sinken und schob ihr das Hemd hoch. »Ich hab noch viel Zeit, um zu schlafen, aber nur noch eine Stunde, um Sex zu haben.« Er tätschelte ihren nackten Po. »Also halt dich ran.«

Sie schüttelte den Kopf, während sie ihm mit den Fingern durch die Haare fuhr. »Ich will dich nicht total auslaugen. Du brauchst deine Kraft noch gegen die Detroiter blaue Linie.«

»Ich verfüge über ungenutzte Reserven. Ich bin da wie Superman. Wenn ich glaube, dass ich erschöpft bin, zapfe ich sie an und lasse es krachen.«

Sie lachte, als würde er scherzen. »Tja, ich will dir kein Unglück bringen. Ich weiß, dass ihr Eishockeyspieler alle abergläubisch seid.«

Ty war nicht so abergläubisch wie ein paar andere. Er konnte nur keine Ablenkung gebrauchen. Detroit würde seine A-Mannschaft antreten lassen, und er musste gerüstet sein. Körperlich und geistig. »Wenn ich erst mal aufs Spiel konzentriert bin, ist es schwer, mich vom Puck wegzukriegen«, erklärte er und zog sie an sich.

Sie zog süffisant eine Augenbraue hoch. »Du bist schon wieder hart.«

»Dir beim Golfspielen zuzusehen hat mich angetörnt.«

»Lag es an meinem großartigen Durchschwung?«

»Dein Durchschwung ist scheiße.« Er schüttelte den Kopf und senkte sein Gesicht zu ihrem. »Schon eher an deinem  großartigen Hüftschwung«, hauchte er an ihrem Schmollmund.

»Wann kommt dein Vater gewöhnlich nach Hause?«

»Er kommt gegen sechs. Wir haben noch Zeit.«

Sie fuhr mit der Hand über das Tattoo an seiner Seite. »Hat das wehgetan?«

Er schnappte nach Luft, als sie mit der flachen Hand über seinen Bauch streichelte. »Nicht so sehr wie ein gebrochener Fußknöchel.«

»Du hast dir den Fußknöchel gebrochen?«, fragte sie entsetzt, während sie kleine Küsse auf seinem Kiefer verteilte. »Wann?«

»2001. Dritte Runde, Spiel zwei gegen die Devils.«

»Und was ist hier passiert?« Sie küsste ihn aufs Kinn und fuhr mit der Hand vorn in seine Hose.

»Ich bin hart geworden, als ich dir beim Golfspielen zugesehen hab.«

Sie lachte und umfasste die Spitze seines Schwanzes. »Das weiß ich. Ich frage wegen deiner Narbe.«

Das war schon so lange her, dass er gar nicht mehr daran dachte. »Hoher Stock. Claude Lemieux. 1998. Nachsaison-Spiel gegen Colorado. Zwanzig Stiche.«

»Autsch.« Sie knabberte seitlich an seinem Hals und knöpfte ihm gleichzeitig mit der anderen Hand die Hose auf. »Ich hab mir noch nie was gebrochen und musste auch noch nie genäht werden.« Die Hose rutschte ihm von den Hüften und bildete einen Ring um seine nackten Füße. »Ich hab nur das eine Tattoo«, erklärte sie.

Ihm war das Playboy-Häschen in ihrem Kreuz aufgefallen. »Und es ist verdammt sexy«, stieß er mit Mühe hervor, während sie an seinem Hals saugte.

»Virgil fand es scheußlich.« Sie arbeitete sich mit Küssen über seine Schulter und über seine Brust vor. »Niemand sollte davon wissen. Er sagte, Frauen mit Stil haben keine Tattoos.«

»Virgil war alt und hatte keine Ahnung.«

Sie kniete sich vor ihn und fuhr mit der Hand an seinem Schaft auf und ab. »Es ist lange her, seit ich das zuletzt gemacht habe«, erklärte sie und blickte mit ihren schönen grünen Augen zu ihm auf. »Wenn es sich nicht gut anfühlt, sag es mir, dann höre ich auf.«

Himmelherrgott. Sie nahm seine Schwanzspitze zwischen ihre weichen Lippen, und er kam fast. »Klar, mach ich.« Hiernach sollte er eine Weile genug haben. Dann hätte er erst mal genug, dachte er, als sie ihn in ihren heißen, nassen Mund nahm. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, während sie sich bewegte. Ja, vier Mal in einer Nacht zu kommen sollte eine Weile ausreichen. Dann stöhnte sie, und es war ein süßer kleiner Laut, der ihre Kehle vibrieren ließ, und er hörte auf zu denken.






VIERZEHN

Gigantische Großplakate mit dem alles überragenden Foto von Faith und Ty hingen überall in der Seattler Innenstadt und dominierten die Fassade der Key Arena. Der Slogan unter dem Bild der Teambesitzerin, die selbstbewusst vor ihrem Mannschaftskapitän stand, lautete schlicht: CHINOOKS EISHOCKEY. DIE SAISON WIRD HEISS. Zu Bos grenzenloser Enttäuschung und Jules’ ungenierter Freude wurden weder Schöne noch wilde Savages erwähnt, genauso wenig wie es Anspielungen auf zerquetschte Eier gab.

In den Tagen vor dem Spiel war die ganze Stadt in heller Aufregung, und am Donnerstagabend war Spiel eins im Halbfinale gegen die Detroit Red Wings ausverkauft. Vom ersten Bully an verlief alles zu Seattles Gunsten. Im ersten Drittel erzielte die Mannschaft zwei Tore. Im zweiten Drittel fing sich die Detroiter Offensive wieder, machte ein Tor und hielt die Chinooks bei einem Spielstand von 2:1 in Schach. Im Schlussdrittel verteidigten beide Teams ihre Tore und passten sich den Puck zu, ohne zu einem freien Schuss zu kommen. Fünf Minuten vor Spielende passte Ty die Scheibe zum »Scharfschützen«, Frankie Kawczynski, der blind aufs Tor hielt. Goalie Chris Osgood erwischte sie nur noch mit der Handschuhspitze, als sie hinter ihm ins Netz segelte, und die Chinooks brachten Spiel eins mit 3:1 unter Dach und Fach.

Fünfzehn Minuten nach dem Abpfiff betrat Faith gemeinsam  mit Jules, der ein Chinooks-T-Shirt unter einer dunkelblauen Anzugjacke und eine Jeans trug, die Spielerlounge. Wäre das T-Shirt nicht zwei Nummern zu klein gewesen, hätte er ungewöhnlich seriös gewirkt.

»Was halten Sie von dem Spiel?«, fragte ein Reporter, als Faith hereinkam.

»Ich bin natürlich erfreut, aber nicht überrascht.« Sie trug über ihrem blau-roten Chinooks-T-Shirt die neue rote Lederjacke. »Die Mannschaft hat unheimlich hart trainiert, um so weit zu kommen.«

»Begleiten Sie die Mannschaft nach Detroit?«

Sie klappte den Mund auf, um zu antworten, und brachte gerade noch ein »Ich glaube n-« hervor, als Ty aus der Kabine kam. Ihr Hirn machte dicht, und sie verlor den Faden. Er trug weite Shorts und sonst nichts. Vor wenigen Stunden hatte er sogar noch weniger angehabt. Vor wenigen Stunden hatte sie seine glatte Haut und die harten Muskeln berührt. Noch vor wenigen Stunden war seine Hose zu seinen Füßen gerutscht, und sie hatte ihn im Mund gehabt. Sie riss sich vom Anblick seiner definierten Muskeln und seiner behaarten Brust los und sah ihm ins Gesicht. Er fixierte sie mit seinen tiefblauen Augen und zog süffisant eine Augenbraue hoch.

»Begleiten Sie die Mannschaft nach Detroit?«

Hitze stieg in ihr auf, und sie löste den Blick nur mit Mühe von Ty. »Nein.«

Er hatte ihr ein so gutes Gefühl gegeben, dass sie gegen das Bedürfnis ankämpfen musste, quer durch den Raum zu rennen und sich ihm an den Hals zu werfen. Sie hatte geglaubt, es zu bereuen, mit ihrem Mannschaftskapitän geschlafen zu haben. Es war unangemessen und unprofessionell, und sie sollte Reue empfinden. Aber sie tat es nicht. Jedenfalls nicht aus den  Gründen, die sie sich zurechtgelegt hatte. Stattdessen plagten sie vor allem Schuldgefühle. Ihr Mann war erst anderthalb Monate tot, und letzte Nacht hatte sie wilden, fantastischen Sex mit einem Mann gehabt, der Gefühle in ihr auslöste, die sie nie gekannt hatte. Sie war einst Stripperin, Playmate und die Frau eines reichen Mannes gewesen, doch noch nie hatte sie sich derart nach der Berührung eines Mannes gesehnt wie nach Tys. Es war vorbei, aber in den kurzen Stunden mit ihm hatte sie nicht an ihren verstorbenen Ehemann gedacht. Nicht so richtig, und während er sie geküsst und berührt hatte, schon gar nicht. Der Mann, der ihr ein wunderbares Leben ermöglicht hatte und auch nach seinem Tod noch für sie sorgte, war das Letzte gewesen, woran sie dachte.

Die Reporter stellten ihr noch mehr Fragen über das Spiel und die Zukunft der Mannschaft. Auch die anderen Spieler strömten jetzt aus der Kabine. Sie waren aufgekratzt und unterhielten sich lautstark. Faith beantwortete die Fragen, gab schwammige Antworten oder ließ Jules den Vortritt, der sich mit den Einzelheiten auskannte, und war sich die ganze Zeit Tys Anwesenheit nur allzu bewusst.

Das tiefe Timbre seiner Stimme drang durch den Lärm, und ein warmes, prickelndes Gefühl strich über ihre Haut und kribbelte in ihrem Bauch. Ty hatte ihr das Einzige gegeben, das Virgil ihr so gern hatte schenken wollen, wozu er aber nicht in der Lage gewesen war. Eine emotionale Bindung, die nur durch körperliche Intimität zustande kam. Die Leidenschaft, von der ihre Mutter immer sprach. Das Einzige, was sie mit ihrem Mann nicht geteilt hatte. Ein Gefühl, das zu groß war, um es aufhalten zu können. Das eine solche Wucht hatte, dass es sie hinwegfegte und platt walzte wie ein heißer schwarzer Hurrikan.

Ihr Blick schweifte zu Ty und der Reporterschar, die sich um ihn drängelte. Über die anderen Stimmen hinweg hörte sie ihn sagen: »Mein schneller Wechsel von Vancouver ging problemlos vonstatten. Coach Nystrom weiß, wie man Spieler zu großartigem Eishockey inspiriert, und die Mannschaft gibt in jedem Spiel ihr Bestes.«

»Kommen Sie mit der Besitzerin des Teams jetzt besser klar?«

Er hob den Blick zu Faith und verzog einen Mundwinkel zu einem aufrichtigen Lächeln. »Sie ist schon in Ordnung.«

Faith ging das Herz auf. Direkt hier in der Lounge, vor den Spielern, Trainern und Journalisten.

»Obwohl«, fügte er hinzu, während er weiter zu ihr herübersah, »ich heute Morgen in der Zeitung gelesen habe, dass sie mich für einen Kontrollfreak hält und ich wohl nicht ständig so unverschämt und mürrisch wäre, wenn ich mich mal gehen ließe.«

»Ständig hab ich nicht gesagt«, murmelte sie.

»Was?«, fragte Jim von der Seattle Times sie. »Was haben Sie gesagt, Mrs Duffy?«

»Dass ich nicht gesagt habe, er sei ständig unverschämt und mürrisch.«

Einer der Journalisten lachte. »Savage ist berüchtigt für seinen Griesgram. Ich wüsste zu gern, wann er mal kein böses Gesicht macht.«

Er musterte sie, immer noch lächelnd, als sei er amüsiert, und wartete auf ihre Antwort. Beim Sex, dachte sie. Gestern Nacht war er weder griesgrämig noch unverschämt gewesen. Sondern wundervoll und charmant. Er hatte sie zum Lachen gebracht und, so unglaublich es auch schien, es ihr ermöglicht, sich zu entspannen. Etwas, das ihr schon lange bei niemandem  mehr gelungen war, und heute Abend war er eindeutig auch nicht mürrisch. »Wenn er wichtige Spiele gewinnt«, antwortete sie diplomatisch.

»Wie sieht Ihre Strategie für das Spiel am Samstagabend in Detroit aus?«, wollte jemand von Ty wissen.

Er warf Faith noch einen letzten Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Journalisten zuwandte. »Eishockey ist ein Spiel, das aus Einzelkämpfen besteht. Wir müssen das nur im Hinterkopf behalten und jeden Kampf gewinnen.«

Faith wandte sich an Jules. »Kommen Sie morgen mit zu dem Meeting der Chinooks-Stiftung?«, fragte sie ihn.

Jules sah sie an und warf Ty durch den Raum einen irritierten Blick zu. Er machte den Mund auf, klappte ihn aber wieder zu. Zwischen seinen dunklen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Ich hatte es nicht vor, aber wenn Sie wollen, kann ich mitkommen«, antwortete er, doch sie hatte das Gefühl, dass ihn etwas beunruhigte.

Sie schüttelte den Kopf und lief zur Tür. »Nein. Ich kann mir selbst Notizen machen.« Dann trat sie in den Flur hinaus und konnte nicht anders, als noch einen letzten Blick auf Ty zu werfen, der die anderen Männer um eine Kopflänge überragte. Sie erinnerte sich an jedes Detail der vergangenen Nacht. Sein Gesicht im dunklen Wintergarten und die Zärtlichkeit seiner Hände und seines Mundes. Am liebsten hätte sie Layla die Schuld an letzter Nacht in die Schuhe geschoben, aber das ging nicht. Nicht, wenn sie ehrlich zu sich war. Letzte Nacht war sie ganz sie selbst gewesen. Kein absichtliches Aufgeilen. Keine Hintergedanken. Kein bewusstes Heißmachen, weil sie nur auf die Kohle eines Mannes scharf war. Sie konnte Layla nicht die Schuld an ihrem Verhalten geben. Nicht, wenn Faith die absolute Kontrolle gehabt hatte.

Sie wandte sich ab und lief zu den Fahrstühlen. Letzte Nacht war es darum gegangen, dem nachzugeben, was sie  wollte. Im Restaurant zu sitzen und sich unter dem Tisch von Ty berühren zu lassen. Ihre Hand auf seine zu legen und noch einen Schritt weiter zu gehen. Das hatte sie getan. Nicht Layla. Nicht die ungehemmte, schamlose Person, die sie geschaffen hatte, um sich hinter ihr zu verstecken. Gestern Nacht war es darum gegangen, dass Faith sich gehen ließ und von ganz allein schamlos war.

Auf der Heimfahrt dachte sie über ihr Leben nach Virgils Tod nach. Noch vor Kurzem hatte sie ein sorgloses, angenehmes Leben geführt. Ein Leben, in dem die größte Entscheidung, die ihr abverlangt wurde, meist darin bestand, was sie anziehen sollte. Diese Person, diese Faith, hätte sich nicht derart gehen lassen und die große, warme Hand eines Mannes zwischen ihre Beine gelegt.

Sie steuerte ihren Bentley ins Parkhaus und fuhr mit dem Fahrstuhl ins oberste Stockwerk. Ihr Leben hatte sich in so kurzer Zeit dramatisch verändert. Sein langsames, gemütliches Tempo war zu einem Wirbelsturm aus Meetings und geschäftiger Aktivität geworden. Ihre jetzigen Entscheidungen reichten von Fragen über angemessene Kleidung bis zur Gehaltshöhe eines in der ersten Talentziehungsrunde ausgewählten Spielers für die nächste Saison. Und obwohl sie bei Letzterem so viel Unterstützung hatte, war es eine so große Verantwortung, dass sie wahrscheinlich unter dem Druck zusammengebrochen wäre, wenn ihr je erlaubt gewesen wäre, einmal innezuhalten und so lange zur Ruhe zu kommen, um darüber nachdenken zu können.

Als sie die Tür zum Penthouse öffnete, begrüßten sie nichts als Pebbles’ Kläffen und das Licht in der Küche. Kein »Sexual  Healing« aus der Stereoanlage, kein Kichern aus dem Zimmer ihrer Mutter.

Faith durchquerte die Küche und lief über den Flur zum Schlafzimmer. Sie zog sich ihre Jacke aus und warf sie über einen Stuhl. Sie erinnerte sich nicht, wann Virgil das letzte Mal im Penthouse gewesen war, aber es war so lange her, dass nirgends mehr eine Spur von ihm war. Weder Kleidung noch Krawatten. Weder Schuhe noch Kämme. Auch seine Zahnbürste stand nicht in dem mit Marmor gefliesten Bad.

Das Einzige, das ihm gehörte, war sein David Copperfield, den Faith an dem Tag, als sie ging, aus dem großen Haus hatte mitgehen lassen. Sie setzte sich aufs Bett und knipste eine Lampe an. Pebbles hopste neben sie, während sie das Buch vom Nachttisch nahm und zärtlich über den dunkelbraunen Einband strich. Sie hielt sich das Buch an die Nase und roch daran. Virgil hatte immer nach teurem Eau de Cologne geduftet, doch davon war nichts zurückgeblieben.

Pebbles drehte sich drei Mal im Kreis und streckte sich dicht neben ihr aus. Faith kraulte das dichte Fell des Hundes, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Virgil fehlte ihr. Sie vermisste seine Freundschaft und seine Lebenserfahrung, aber wenn sie die Augen schloss, sah sie nicht ihren verstorbenen Ehemann. Sondern einen anderen. Einen Mann, der zum Lächeln in den Keller ging, dafür aber mit dem Mund andere wunderbare Dinge anstellte. Einen schönen, starken Mann, in dessen Armen sie sich sicher gefühlt hatte, während er sie gegen die Glasscheibe des Wintergartens gedrückt und geliebt hatte. Einen Mann, der sie quer durch den Raum ansah und ihr zugleich ein flaues und ein kribbeliges Gefühl gab. Einen Mann, der in ihr das Bedürfnis weckte, zu ihm zu gehen und ihren Kopf auf seine nackte Brust zu legen.

Faith schlug die Augen wieder auf und wischte sich eine Träne weg. Sie hatte vor Kurzem erst ihren Mann beerdigt und konnte nicht aufhören, an einen anderen zu denken. Was sagte das über sie aus? Dass sie ein furchtbarer Mensch war? So furchtbar und unmoralisch, wie Landon es ihr immer vorgeworfen hatte?

In einem Buch über Trauerarbeit, das sie gelesen hatte, stand, dass man ein ganzes Jahr warten sollte, bevor man wieder die Fühler ausstreckte oder eine Beziehung einging. Doch konnte man das, was neulich Nacht mit Ty geschehen war, wirklich »die Fühler ausstrecken oder eine Beziehung eingehen« nennen? Nein. Eigentlich nicht. Es war nur um Sex gegangen. Um reine Bedürfnisbefriedigung. Sich gehen zu lassen und Erlösung zu finden.

Aber wenn es nicht mehr war, warum dann das warme Kribbeln in ihrem Bauch? Warum das Bedürfnis, zu ihm zu gehen und den Kopf auf seine nackte Brust zu legen? Nachdem sie ihre speziellen Bedürfnisse in einer Nacht vier Mal befriedigt hatten, sollte sie nicht total befriedigt sein? Sollte sie vom Sich-gehen-Lassen nicht genug haben? Wenn es nur um Sex gegangen war, sollte es dann nicht für eine Weile gut sein? Vor allem, wenn man bedachte, wie lange sie ganz ohne ausgekommen war?

Nachdenklich streichelte sie Pebbles, und die Hündin drehte sich auf den Rücken und hielt ihr den Bauch zum Kraulen hin. Da war etwas Tiefergehendes als Sex. Noch ein anderer Aspekt, der ihr Angst machte. Doch Liebe war es nicht. Sie liebte Ty Savage nicht. Sie war schon ein paar Mal verliebt gewesen und wusste, wie sich das anfühlte. Liebe fühlte sich warm und angenehm an - wie die Liebe, die sie mit Virgil verbunden hatte. Oder heiß und brennend - wie die Liebe, die  sie für einige Verflossene empfunden hatte. Aber sie fühlte sich nicht falsch an. Als würde bei einer verkehrten Bewegung alles zusammenbrechen.

Das war keine Liebe, sondern eine Katastrophe.

 

Am nächsten Morgen traf sich Faith mit der Leiterin der Chinooks-Stiftung. Ihr Name war Miranda Snow, und sie schien sich aufrichtig zu freuen, Faith kennenzulernen. »Meine Assistentin hat heute frei«, erklärte sie, während sie Faith diverse Broschüren reichte. »Dies sind die verschiedenen Wohltätigkeitsvereine der Chinooks-Stiftung.«

Faith sah das Material durch und war beeindruckt. Die Chinooks veranstalteten alljährlich ein Prominenten-Golfturnier, um Geld für aktive und ehemalige Spieler aufzutreiben, die sich Verletzungen zugezogen hatten und umfangreiche Reha-Maßnahmen benötigten, für deren Kosten ihre privaten Krankenkassen nicht aufkamen.

»Zurzeit kommen wir für Mark Bresslers Krankenhausrechnungen auf, die von Blue Cross nicht abgedeckt sind«, erklärte sie. »Und für alle zusätzlichen Reha-Maßnahmen, die er eventuell noch braucht.«

»Wie geht es ihm denn?«, erkundigte sich Faith nach dem ehemaligen Mannschaftskapitän, den sie ein paar Mal in den Weihnachtsfeiern der Chinooks getroffen hatte.

»Nun, er hat sich fast alle Knochen gebrochen und kann von Glück sagen, dass er nicht gelähmt ist.« Miranda warf einen Kugelschreiber auf ihren Schreibtisch. »Seine Therapeuten sagen, er ist eine echte Nervensäge.«

Der zweite Wohltätigkeitsverein, von dem Miranda ihr berichtete, finanzierte ein Stipendiatenprogramm, mit dem teilnahmeberechtigte Kinder in Eishockeycamps geschickt wurden.  Das Programm basierte auf drei Auswahlkriterien. Die Kinder mussten einen Notendurchschnitt von 3,0 vorweisen, überdurchschnittlich gut Eishockey spielen und aus einkommensschwachen Familien stammen.

Der dritte karitative Verein, die »Hoffnung und Wünsche«-Stiftung, trieb Geld auf, um Kinderkrankenhäuser im ganzen Staat Washington auf dreifache Weise zu unterstützen: durch Forschung, finanzielle Hilfe und Schärfung des gesellschaftlichen Bewusstseins für Kinderkrankheiten. Faith las sich die für sie zusammengestellten Zeitungsausschnitte und Werbetexte durch, stellte Fragen und machte Verbesserungsvorschläge. Sie wollte wissen, wie viel Geld die einzelnen Organisationen aufbrachten, wie viel für allgemeine Unkosten und Verwaltungskosten draufging und wie die Pläne der Stiftung für die nahe Zukunft aussahen.

»Ich halte die PR für übertrieben«, stellte sie fest, während sie sich ein paar Zeitungsausschnitte durchlas. »Wir sollten der Allgemeinheit etwas zurückgeben, weil sie uns unterstützt. Und nicht, weil dabei gute PR rausspringt und wir vielleicht mehr Eishockeytickets verkaufen.« Das war eine Einstellung, die sie sich von der Gloria Thornton Society abgeguckt hatte, weil sie ausnahmsweise damit übereinstimmte. Eine Einzelperson oder karitative Organisation sollte aus den richtigen Beweggründen spenden und nicht wegen des gesellschaftlichen Ansehens. Es gab Stimmen, die meinten, dass es keine Rolle spielte, solange dasselbe dabei herauskam. Dieses Argument konnte Faith zwar nachvollziehen, kannte aber zu viele Angehörige der feinen Gesellschaft, die bei Veranstaltungen den Vorsitz führten oder nur Geld spendeten, damit ihr Foto im Gesellschaftsteil erschien.

Miranda wirkte schockiert. »Ich bin ganz Ihrer Meinung,  aber bisher war ich ein einsamer Rufer in der Wüste. In der PR-Abteilung gibt es eine Kleine, die sehr aggressiv für Werbung eintritt.«

Bo. Faith lächelte. »Ich kümmere mich darum.«

Am folgenden Abend traf sie sich mit Bo und Jules in einer Sportkneipe, um sich das Spiel der Chinooks in Detroit anzusehen. Das erste Drittel begann ziemlich ausgeglichen, mit zehn Torschüssen für die Chinooks und zwölf für die Red Wings. Zwei Minuten vor Ablauf der Zeit punkteten die Red Wings noch in einer Fünf-gegen-vier-Überzahlsituation.

In der ersten Spielunterbrechung erzählte Faith Bo und Jules von ihrem Treffen mit Miranda und ihrem Vorhaben, sich stärker für die Wohltätigkeitsvereine der Organisation zu engagieren.

»Ihr Engagement wird gute PR bringen«, frohlockte Bo, während sie eine Flasche Beck’s an die Lippen führte. »Ich kümmere mich drum.«

»Aus der PR für die Wohltätigkeitsvereine halte ich mich raus«. Faith lächelte diplomatisch. »Ein bisschen Werbung brauchen unsere Veranstaltungen zwar auch, aber meiner Meinung nach brauchen wir eher zielgerichtete Kampagnen. Ich setze mich mit Ihnen und Jim in Verbindung, sobald wir mehr wissen.«

Bo zuckte mit den Achseln. »Das Prominenten-Golfturnier findet im Juli statt. Lassen Sie mich wissen, wie stark Sie sich dort engagieren wollen.«

Jules riss seinen Blick von der Großleinwand über der Theke los, als das zweite Drittel begann. »Spielen Sie denn Golf?«

Sie dachte an das Übungsgrün in Tys Haus. An die Nacht, in der sie sein Hemd getragen hatte. Die Baumwolle auf ihrer nackten Haut gespürt und den Duft seines Eau de Cologne  am Kragen unter ihrem Kinn gerochen hatte. Wie er hinter ihr gestanden hatte, während sie mit dem Schläger ausholte. »Nein, aber ich könnte eines von diesen Golfmobilen steuern«, antwortete sie und trank einen Schluck von ihrem Merlot. Auf der Leinwand beobachtete sie Ty, der mit dem Puck auf dem Schlägerblatt übers Eis lief. Er gab an Sam ab, umrundete das Netz, und Sam passte den Puck zurück zu ihm, während ein Detroiter Verteidiger knapp innerhalb der blauen Linie mit ihm zusammenprallte. Die beiden kämpften um den Puck, schubsten einander und stießen sich mit den Ellbogen. Ty warf den Kopf in den Nacken, und ein Pfiff gellte. Der Schiri deutete missbilligend auf den Verteidiger, während Ty sich die behandschuhte Hand vors Gesicht hielt.

»Er hat einen Schlag mit dem Stockende abbekommen«, erklärte Jules und beugte sich interessiert vor.

Als Ty den Handschuh sinken ließ, lief ihm aus der linken Augenbraue Blut über die Wange.

»Nicht sein Gesicht!«, rief Faith panisch, bevor ihr auch nur bewusst wurde, dass sie laut dachte. »Nicht ins Gesicht!« Sie fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Bauch bekommen. Die Fans der Red Wings jubelten und buhten, während Ty vom Eis glitt und der Detroiter Verteidiger zur Strafbank lief. Einer der Chinooks-Trainer reichte Ty ein weißes Handtuch, das er sich ans Auge hielt. Dann drehte er sich um und sah sich die Wiederholung auf den Großleinwänden an, die mitten über dem Eis hingen.

»Muss er nicht ins Krankenhaus?«, fragte Faith besorgt.

Bo und Jules sahen sie an, wie wenn sie nicht ganz bei Trost wäre. »Das ist bloß ein Cut«, beruhigte sie Jules.

Ty nahm das blutige Handtuch weg, damit der Trainer sich sein Auge ansehen konnte, und Faith wurde noch übler.

»Mannomann!« Kopfschüttelnd trank Bo einen Schluck Bier. »Es blutet, als hätte er eine Aorta getroffen.«

»Die Aorta ist im Herzen. Nicht im Kopf«, wies Jules sie zurecht.

»Ja. Das weiß ich, Hohlkopf.« Bo stellte ihr Bier wieder auf den Tisch. »Das nennt man Übertreiben, um etwas besonders zu betonen.«

»Das nennt man dumm.«

»Aufhören! Wie alt seid ihr, mein Gott?« Faith legte die Hände flach auf den Tisch. »Ty hat sich eine klaffende Kopfwunde zugezogen! Das könnte was Ernstes sein.«

Wieder schüttelte Bo den Kopf. »So schlimm ist es nicht.«

»Zu Beginn des letzten Drittels haben sie ihn wieder zusammengeflickt«, fügte Jules hinzu, während Ty mit dem Trainer die Eisfläche verließ und im Tunnel verschwand.

»Das glaube ich nicht.« Wenn sie so einen Schlag abbekommen hätte, müsste sie die ganze Nacht im Krankenhaus bleiben und bräuchte massenweise Schmerzmittel. Ty war zwar nicht so wehleidig wie sie, konnte aber auf keinen Fall mit so einer Wunde wieder zurückkommen.

Aber Jules hatte recht. Als die vorderste Abwehrlinie zum Schlussdrittel antrat, war Ty dabei. Sein Augenwinkel war nur leicht geschwollen und mit weißen Pflastern abgeklebt. Auf seinem weißen Trikot prangten Blutflecken, doch er absolvierte seine Einsätze wie immer.

In den Schlussminuten stand es 4:3 für Detroit. Coach Nystrom nahm den Goalie aus dem Tor und überhäufte das Eis mit seinen besten Angriffsspielern, doch trotz aller Anstrengungen war es Detroits Abend, und sie gewannen 5:3, indem sie noch in den letzten zehn Spielsekunden ins leere Netz trafen.

»Am Montagabend schlagen wir sie vor heimischem Publikum«, prophezeite Jules, als sie zu dritt die Gaststätte verließen.

Die Autofahrt von der Sportkneipe zum Penthouse dauerte an die fünfzehn Minuten. Pebbles war nicht zu sehen, was bedeutete, dass Valerie schon im Bett war. Faith putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht, warf sich in ein Looney-Tunes-T-Shirt und ging ebenfalls schlafen. Der Wein und das aufregende Spiel forderten ihren Tribut, sodass sie innerhalb von Minuten eingeschlummert war. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als das Telefon an ihrem Bett klingelte und sie weckte. Sie griff im Dunkeln nach dem Hörer und stieß sich an der Stirn. »Autsch. Scheiße. Hallo?«

»Hab ich dich geweckt?«

Sie blinzelte verschlafen. »Ty?«

»Ja. Bist du allein, oder ist der Hund bei dir im Bett?«

»Was?« Sie tastete herum und spürte weiches Fell. »Pebbles ist hier.«

Sein leises Lachen drang an ihr Ohr. Ein so seltener Laut, dass es sie vor Freude durchströmte und wach machte. »Das heißt, dass mein Dad da ist.«

»Er muss sich reingeschlichen haben, nachdem ich eingeschlafen bin. Willst du mit Pavel sprechen?«

»Gott, nein.«

Sie leckte sich die Lippen. »Warum rufst du dann an?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher.«

Sie drehte den Kopf und sah auf die Leuchtziffern des Weckers auf dem Nachttisch. »Weißt du, wie spät es ist?«

Es folgte eine Pause. »Viertel nach drei.«

»Wo bist du?«

»In sitze in meinem Wagen. Direkt vor deinem Haus.«

Sie setzte sich auf und schob die Bettdecke beiseite. »Du machst Witze!«

»Nein. Wir sind vor einer halben Stunde gelandet. Hast du dir das Spiel angesehen?«

»Ja.« Sie schwang die Beine über den Bettrand. »Wie geht’s deiner Augenbraue?«

»Musste mit fünf Stichen genäht werden.«

»Es sah sehr schmerzhaft aus.«

»Tut höllisch weh. Du solltest runterkommen und pusten.«

»Jetzt sofort?«

»Ja.«

»Aber ich bin nicht angezogen.«

»Überhaupt nicht?«

Sie blickte im Dunkeln auf ihr Looney-Tunes-T-Shirt herab. »Im Evakostüm.«

Er räusperte sich. »Wirf dir einen Mantel über. Ich verspreche auch, nicht zu gucken.«

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Gucken allein bringt uns nicht in Schwierigkeiten.«

Seine Stimme wurde tiefer, als er sagte: »Du liebst Schwierigkeiten. Und ich anscheinend auch.«

Allerdings. Sie liebte sie sogar sehr. »An was für Schwierigkeiten hattest du denn gedacht?«

»Die, wenn du nackt in meinem Bett liegst. Und da du schon mal nackt bist, solltest du auch runterkommen und mit zu mir fahren. Wer A sagt, muss auch B sagen.«

Das sollte sie nicht. Auf keinen Fall. »Das wäre unangemessen.«

»Hochgradig.«

»Bereust du denn nicht, was neulich Nacht passiert ist?«

»Noch nicht, aber ich hab ein paar perverse Stellungen im  Sinn, die ich mit dir ausprobieren will. Danach werden wir von genug Scham und Reue erfüllt sein, dass es eine Weile anhält.«

»Das klingt, als hättest du an mich gedacht.«

»Viel.«

Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie hätte es nicht tun sollen, aber sie konnte nicht anders. Und auch wenn er nicht bereute, was geschehen war, sollte sie es wenigstens tun. Doch seit dem Moment, als sie seine Stimme gehört und gewusst hatte, dass er draußen parkte und sie begehrte, empfand sie nichts als einen heißen Strudel aus Lust, der sie mitzureißen drohte. »Ich auch an dich«, hauchte sie. »Diesen Sommer findet ein Golfturnier statt. Ich muss noch dafür üben.«

»Schätzchen, mit meinem Neuner-Eisen darfst du so viel üben, wie du willst.«

»Ich hol nur schnell meinen Mantel.« Sie legte auf, trat aus ihrem Slip und zog sich ihr T-Shirt über den Kopf. Momentan siegte der Wunsch, sich mit Ty in Schwierigkeiten zu bringen, über die Schuldgefühle, die sie in ein paar Stunden plagen würden.

Sie putzte sich hastig die Zähne, kämmte sich und schnappte sich ihren raffinierten schwarzen Regenmantel aus dem Wandschrank. Sie schlüpfte in rote Pumps und ließ auf dem Weg nach draußen die Hausschlüssel in ihre Manteltasche plumpsen.

Ty stand an seinem schwarzen BMW, der in der falschen Richtung am Straßenrand parkte. Die Dunkelheit umfing ihn, und ein kalter Wind wehte von der Elliott-Bucht herüber und blies Faith ein paar Haarsträhnen ins Gesicht.

»Mrs Duffy?«

»Mr Savage.«

Galant öffnete er ihr die Beifahrertür. »Schöner Regenmantel.«

Sie trat vor ihn und spähte im Dunkeln in sein Gesicht. Knallweiße Pflaster klebten über seinem linken Augenwinkel. Derselbe Wind, der ihr die Haare um den Kopf geweht hatte, ließ ihr den Duft seiner Haut in die Nase steigen, und sie atmete ihn ein. Dann legte sie die Hände auf seine Brust und hob ihr Gesicht zu ihm empor. Unter dem Baumwollstoff seines Oberhemds zogen sich seine Muskeln zusammen und wurden hart.

Ty senkte den Mund und küsste sie. Als seine Lippen sich auf ihre drückten, überflutete etwas Heißes und Intensives ihre Sinne, und ihre Finger krallten sich in den von seinem Körper gewärmten Stoff. Seine Zunge berührte ihre, während seine Hand in das Revers ihres Regenmantels fuhr. Mit seiner warmen Hand umfasste er ihre Brust und fuhr mit dem Daumen über ihren Nippel.

Als sie gerade ernsthaft erwog, ihn am Handgelenk zu packen und mit zu sich nach oben zu nehmen, hob er den Kopf und zog die Hand aus ihrem Mantel. »Steig ein«, befahl er mit einer Stimme, die vor Erschöpfung, Lust oder beidem ganz heiser war.

Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und blickte zu ihm auf. »Was für perverse Stellungen hattest du denn im Sinn?«, fragte sie.

»Wir arbeiten uns von einem Ende meiner Matratze zum anderen vor.«

Sie zog die Füße in den Wagen und erinnerte sich an sein breites Doppelbett. »Das könnte ein Weilchen dauern.«

»Eben.«






FÜNFZEHN

Etwas Warmes strich über Faiths Schulter und riss sie aus dem Tiefschlaf. Ihre Lider öffneten sich flatternd, und als sie den Kopf wandte, sah sie in ein Paar tiefblaue Augen knapp vor ihrem Gesicht. Dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln Lachfältchen und die weißen Pflaster, die Tys genähte Wunde verdeckten, während er sie leicht in die Schulter biss.

»Guten Morgen«, hauchte er auf ihre Haut.

»Wie spät ist es?«

»Kurz vor zwölf.«

»O Gott!« Sie setzte sich hastig auf, und das weiße Laken rutschte zu ihrer Taille. »Schon so spät!« Eine plötzliche Panik ließ ihren Herzschlag ansteigen und zog ihr den Magen zusammen. Sie war nicht mehr im Bett eines Mannes aufgewacht, seit … Sie wusste nicht, wie lange es her war. Befangen zog sie das Laken über ihre Brüste und warf ihm einen Blick zu. Er wirkte locker und entspannt in einem grauen T-Shirt und weiten Shorts. »Du bist ja angezogen.«

»Ich hab schon acht Kilometer auf dem Laufband hinter mir.«

»Und du hast mich nicht geweckt?«

Er drehte sich auf dem dicken schwarzen Deckbett mit türkischem Muster auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Du warst echt k.o.« Sein Blick glitt über ihren nackten Rücken. »Schließlich warst du bis fünf wach.«

»Du doch auch.«

»Ich brauche nicht viel Schlaf.«

Während sie sich mit einer Hand das Laken vor die Brust hielt, rieb sie sich mit der anderen das Gesicht. Ihr Herz hämmerte in der Kehle, als sie sich im Raum umsah und die wenigen Eichenmöbel und die Fensterläden vor dem riesigen Bogenfenster registrierte. »Hast du kein Training?« Sie bräuchte zwanzig Minuten bis nach Hause - wenn sie gut durchkäme - und hatte nichts dabei als einen Regenmantel. Was sie letzte Nacht für eine Superidee gehalten hatte, kam ihr bei Tageslicht besehen vor wie ein schrecklicher Fehler.

»Erst später.« Er setzte sich auf und strich ihr zärtlich die Haare nach hinten. »Ich dachte, ich bringe dich auf dem Hinweg nach Hause und hole dich danach wieder ab.«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte nicht mal einen Slip dabei. In ihrem Leben hatte es Zeiten gegeben, in denen ihr das nichts ausgemacht hätte, aber das war lange her. Eine andere Zeit und ein anderes Leben. Damals war sie ein ganz anderer Mensch gewesen. Sie hatte vor Anspannung heftige Kopfschmerzen und fürchtete, eine Panikattacke zu bekommen. Sie hatte sich sehr angestrengt, dieses Leben hinter sich zu lassen.

»Faith?«

Sie sah ihn an. »Ja.«

»Hörst du, was ich dir sage?«

»Du musst zum Training fahren.«

Er senkte den Mund auf ihre Schulter und biss sie noch einmal sanft. »Ich will dich danach abholen. Dich vielleicht in ein kleines italienisches Restaurant ausführen, das ich in Bellevue entdeckt habe. Der Service ist mies, aber das Essen ist toll.«

»Nein!«

Er hob ruckartig den Kopf und sah ihr in die Augen. Sie musste nachdenken. Wieder Kontrolle über ihr Leben und sich selbst bekommen. Sie konnte nicht mit ihrem Eishockeyspieler ausgehen. Ihr Mann war gerade erst gestorben. Sie konnte mit niemandem ausgehen.

Nach mehreren Herzschlägen sagte er langsam: »Okay.«

»Ich meinte …« Ja, was meinte sie eigentlich? Sie war so durcheinander, dass sie es nicht wusste. »Ich hab es nicht so gemeint, wie es geklungen hat. Ich meinte nur …«

»Ich weiß, was du gemeint hast. Du willst einfach nur Sex und sonst nichts.«

War es das, was sie meinte? Nein. Ja. Sie war so verwirrt, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

Achselzuckend zog er Schuhe und Socken aus. »Schon okay. Viele Frauen wollen mit Eishockeyspielern ficken.« Doch als er sich sein T-Shirt über den Kopf zog, wirkte er nicht, als sei es okay. Sondern ziemlich wütend. Sein T-Shirt flog quer durchs Zimmer, und er zerrte ihr das Laken weg.

»Ty!«

»Jetzt wissen wir ja, wo wir stehen.« Er drückte sie aufs Bett, bis sie auf dem Rücken lag und zu ihm aufsah.

»Du bist sauer.«

Er schüttelte den Kopf, beugte sich über sie und stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf auf dem Kissen ab. »Bis jetzt hab ich versucht, nett zu sein. Dann brauch ich ja keine Rücksicht mehr zu nehmen.«

Faith streichelte seine harten Brustmuskeln. »Es gefällt mir aber, wenn du nett bist.«

»Pech.« Er senkte das Gesicht an ihren Hals.

Bevor sie in seinem Bett eingeschlafen war, hatten sie sich  zwei Mal geliebt. Das letzte Mal in seiner Dusche, die mit Körperdüsen ausgestattet war und in der gut sechs Mann Platz hatten. Was hieß, dass ihre Haare schrecklich zerzaust waren. Irritiert runzelte sie die Stirn, als er sie auf den Hals küsste. Sie steckte in einer Lebenskrise und machte sich Sorgen um ihre Frisur?

»Ich will nicht mehr fair spielen.« Sein warmer Atem breitete sich fächerförmig über ihren Hals und ihre Brust aus, und ihre Anspannung ließ ein wenig nach.

»Wie willst du denn spielen?«, fragte sie.

»Grob«, antwortete er, und sein Mund fuhr über ihre Kehle und hielt inne, um sie in den Hals zu beißen. Er rutschte hinab zu ihrer rechten Brust und sah mit einer brisanten Mischung aus Wut und Lust zu ihr auf, während er den Mund öffnete und an ihrem Nippel saugte. Er zog ihn hart in seinen heißen, nassen Mund und massierte gleichzeitig sanft ihre andere Brust. Verschwunden war ihr Liebhaber aus der Nacht zuvor. Der Mann, der sie mit seinen großen Händen gestreichelt und ihr eine Reaktion entlockt hatte, wo immer er sie berührte. Verschwunden war der Mann, der sich alle Zeit der Welt nahm und auf ihre Reaktionen achtete, während er ihren Körper liebkoste.

Jetzt widmete er sich wieder der rechten Brust und stieß mit der Zunge nach ihrem steifen Nippel. Mit groben Händen knetete er ihr weiches Fleisch, und Gott stehe ihr bei, es erregte sie. Sie krallte sich am Laken und an der Bettdecke fest und wölbte sich ihm entgegen. Als sie tief aufstöhnte, lachte er.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du es härter magst«, verkündete er und arbeitete sich mit Küssen und Bissen an ihrem Körper weiter nach unten vor, »hätte ich meine Zeit nicht mit  Rücksichtnahme verplempert.« Er küsste sie auf den Bauch, bevor er sich weiter zu ihrer Hüfte vorarbeitete und an der Innenseite ihres Schenkels stoppte. Er sah sie mit seinen schönen glänzenden Augen verführerisch an, während er an der empfindlichen Haut knapp unter der Falte ihres Schenkels saugte, sie stimulierte und vor Begierde ganz verrückt machte. Als sie kurz davor war, vor süßer Folter zu schreien, befahl er: »Leg die Füße auf meine Schultern.« Dann spreizte er ihre Schenkel und leckte ihre intimste Stelle. Dabei ging er genauso wenig behutsam vor wie bei ihren Brüsten. Er schien nur an seine eigene Lust zu denken und quälte sie mit seinem Mund, und Gott stehe ihr bei, auch das genoss sie. Sie gab Layla die Schuld.

In Minutenschnelle bemächtigte sich ein heißer, heftiger Orgasmus ihres Unterleibs, der sie von innen nach außen verbrannte, sie durchschüttelte und um Luft ringend zurückließ. Ty blieb bis zur letzten Welle bei ihr und richtete sich auf die Knie auf. Mit schwerem Blick sah er sie vielsagend an und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er fixierte sie, während er ein Kondom über seine lange Erektion zog.

Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ihr fiel nichts Besseres ein als: »Danke. Glaub ich zumindest.«

»Dank mir nicht. Wir sind noch nicht fertig.«

Dann senkte er sich auf sie und stieß seinen harten Penis in ihren Körper. Die Wucht seines Stoßes schob sie auf der Matratze hoch, und der Sauerstoff entwich zischend aus seiner Lunge. »Es ist erst vorbei, wenn ich es sage.«

Sie blickte in sein herbes, markantes Gesicht und fuhr mit den Händen über seine Schultern zu seinem Kopf. Auch wenn Ty wütend auf sie war, konnte sie ihm nicht böse sein. Nicht nach dem intensiven Orgasmus, den er ihr gerade beschert  hatte, und schon gar nicht, während die Spitze seines heißen Penis sie von innen streichelte und ein neues Feuer entzündete, das nur er löschen konnte. »Okay«, flüsterte sie und schaukelte mit dem Becken, während sie ihre Muskeln um seinen dicken Schaft zusammenzog und wieder locker ließ.

Sein Atem zischte, und er fluchte, während er sich zurückzog und wieder in sie hämmerte. Wieder und wieder tauchte er tief in sie, streichelte sie, trieb sie zum Orgasmus, sodass die Luft um sie herum schlecht wurde und sie nur schwer atmen konnte. Sie schlang die Beine um seine Taille, wölbte sich ihm entgegen und klammerte sich an ihm fest, während er immer tiefer in sie hineinstieß, sie schließlich zum Orgasmus brachte und kurz nach ihr kam.

Danach zogen sie sich stumm an. Er sein T-Shirt und die Shorts, sie ihren Regenmantel. Auf der Fahrt zu ihr schwiegen sie. Ty legte eine Linkin-Park-CD ein, die das luxuriöse Interieur durchflutete und ihnen einen verlegenen Smalltalk ersparte. Er schien in Gedanken versunken, und sie war immer noch so durcheinander, dass sie sowieso nicht wusste, was sie hätte sagen sollen. Auch wenn er es abgestritten hatte - er war wütend. Als hätte sie seine Gefühle verletzt. Was ihr angesichts seiner harten Schale und seines mürrischen Charakters bizarr erschien.

Bei der Einfahrt ins Parkhaus hielt er vor dem Fahrstuhl an und schaltete die Musik ab. »Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe.«

»Das hast du nicht.« Sie war zwar an gewissen Stellen wund, aber weh tat ihr nichts. Ganz im Gegenteil. »Tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt hab.«

»Faith, ich bin erwachsen.« Durch die dunklen Schatten im  Wagen sah er sie mit seinen tiefblauen Augen an. »Es verletzt meine Gefühle nicht, wenn eine fantastische Frau mir sagt, dass sie nur mit mir ins Bett will.« Er lachte ironisch. »Auch wenn du die Erste bist. Das ist mir noch nie passiert. Sonst ist es immer andersrum.«

»Willst du nicht auch nur mit mir ins Bett?«

Er forschte in ihrem Gesicht und drückte auf den Knopf, der ihre Tür entriegelte. »Ja, klar. Danke.«

 

Am Montagabend klebte Ty sich seine Strümpfe knapp unter den Knien fest, während Coach Nystrom auf die Tafel zeigte. Der Rest der Chinooks saß oder stand herum und wartete auf den Beginn des Spiels, und Coach Nystrom gab seiner Mannschaft die letzten Anweisungen.

»Blockt die Schüsse! Geht vor unser Tor«, erinnerte er sie und malte dabei eifrig Kreise auf die Tafel.

In der Sportarena am anderen Ende des Tunnels brachte der Stadionsprecher der Chinooks die Menschenmenge in Stimmung, während Queen aus der Beschallungsanlage dröhnte.

»Lasst die Köpfe oben und behaltet den Puck im Auge«, ermahnte sie Nystrom ein letztes Mal, bevor die Mannschaft den Trainern aus der Kabine in den Tunnel folgte und über die Bodenschutzmatten lief. Als der Stadionsprecher der Reihe nach alle Nummern, Positionen und Namen verlas, glitten die Spieler aufs Eis. Ty stand ganz hinten und sah hinauf zur Besitzerloge. Auf den roten Sitzen saßen diverse Zuschauer, aber Faith war nicht dabei.

Das Tröten von Signalhupen schnitt durch die Luft, während der Stadionsprecher Sams Namen und Spielernummer aufrief, und Ty rückte näher zum Ausgang. Gestern hatte er ihr gesagt, dass er sie zum Essen einladen wollte. Keine große  Sache. Immerhin hatte er stundenlang Sex mit ihr gehabt. Ihre Hände und ihr Mund hatten seinen Körper überall erkundet, und er wollte sie zu einem schicken italienischen Essen einladen. Das war nichts Ungewöhnliches. Jede andere Frau hätte das und noch mehr erwartet, doch sie hatte sich aufgeführt, als hätte er ihr eröffnet, dass er ein Kind von ihr wollte. Ihre Reaktion hatte ihn angepisst, und er hatte sich revanchiert, indem er sie so richtig rangenommen hatte. Nur dass der Schuss nach hinten losgegangen war, weil sie es geil gefunden hatte. Er musste ständig an den Knutschfleck denken, den er auf ihrem Schenkel hinterlassen hatte, und das machte ihn nur noch wütender.

Der nächste Spieler wurde aufgerufen, und Ty rückte weiter vor.

Er hatte gedacht, es würde ihm leidtun, mit Faith geschlafen zu haben. Fehlanzeige. Und geglaubt, es würde ihm Komplikationen bereiten. Das hatte es nicht und würde es auch nicht, solange niemand davon erfuhr. Körperlich gesehen war Faith die perfekte Frau für ihn. Vom blonden Scheitel bis zu den kleinen rot lackierten Fußnägeln atemberaubend schön, hatte sie mehr zu bieten als nur tolle Titten und einen geilen Arsch. Sie hatte Köpfchen und Humor, doch das Attraktivste an ihr waren ihre Entschlossenheit und ihre Willensstärke. Stellung zu beziehen und selbstbewusst aufzutreten, wenn sie sich gar nicht so fühlte. Ty bewunderte, wenn jemand Mumm und Courage hatte.

Als Nächster wurde Blake aufs Eis gerufen, und Ty trat noch ein Stück vor. Genau die Eigenschaften, die ihn stets zur Weißglut gebracht hatten, zogen ihn jetzt magisch an wie ein süßer Topf Honig eine Biene. Das war wohl eine Ironie des Schicksals. Oder vielleicht war es sein Karma. Was auch  immer, es musste aufhören. Hier stand er nun, kurz davor, aufs Eis gerufen zu werden, um eines der wichtigsten Spiele seines Lebens zu absolvieren, und konnte nicht aufhören, an Faith zu denken. Er musste den Kopf für das Spiel frei haben. Statt ihn sich von einer schönen Blondine verdrehen zu lassen, die nur mit ihm ins Bett wollte und sonst nichts. Nicht mal mit ihm essen gehen.

Vlad wurde angekündigt, und Ty trat an den Rand der Eisfläche. Mit jeder anderen wäre das das perfekte Arrangement, aber Faith war nicht irgendeine Frau. Ihr gehörten die Chinooks. Was er erschreckend oft vergaß.

»Nummer einundzwanzig«, rief der Stadionsprecher, dessen dröhnende Stimme fast von der schreienden Menschenmenge übertönt wurde, die mit den Füßen trampelte und mit Signalhupen trötete. »Als Center, der Kapitän der Chinooks,  Ty S-a-a-v-a-a-a-a-ge!«

Mit gesenktem Kopf lief Ty an, wie wenn er aus dem Tunnel katapultiert worden wäre. Die spiegelglatte Eisfläche glitt unter ihm weg, während er an der langen Reihe seiner Mannschaftskameraden entlangsprintete, die Schlittschuhe ruckartig zur Seite drehte, die feines Eispulver versprühten, und ganz am Ende abrupt zum Stehen kam. Die Fans flippten aus, und er warf einen Blick zur Besitzerloge. Faith stand am Geländer und sah hinab aufs Eis. Er konnte ihr Gesicht nicht deutlich erkennen, wusste aber, dass sie zu ihm zurücksah. In ihm stieg Wut auf. Eine Wut, die unverhältnismäßig groß war und ein Loch in seinen Bauch brannte. Und obwohl er wusste, dass sie angesichts der wahren Natur seiner Beziehung zu Faith übertrieben war, verfinsterte sich sein Gesicht, und aus seinen Augen sprühten Funken. Funken, die für die Verteidigungslinie der Red Wings nichts Gutes verhießen.
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Die frühe Morgensonne strahlte wie ovale Scheinwerfer durch die Fenster, als die BAC 1-11 durch die Wolkendecke stieß und gen Osten flog.

Faith schlug die aktuelle Eishockey News auf und versuchte, Ty zu ignorieren, der unmittelbar vor ihr saß. Wie die restlichen Spieler trug er eine dunkelblaue Anzugjacke, und seine Schultern waren so breit, dass sie die Ritze zwischen den Sitzen ausfüllten. In den Händen hielt er die Sportseite der Seattle Times. Zweifellos las er den Bericht über die schwere 4:1-Niederlage, die die Chinooks der Mannschaft aus Detroit am Abend zuvor in der Key Arena beigebracht hatten, und fand sich toll. Ty war gestern nicht aufzuhalten gewesen. Die Detroiter Defensive hatte es nicht geschafft, ihn in Schach zu halten, sodass er schon früh im ersten Drittel ein Tor gemacht und im zweiten und letzten Spielabschnitt noch zwei Assists hatte folgen lassen.

Somit waren ihm in der bisherigen Play-off-Saison neun Tore und vierzehn Assists gelungen, was eine Totalpunktzahl von dreiundzwanzig ergab. Das war die höchste Punktquote pro Spieler in seinem Team und die dritthöchste in der NHL.

Heute Morgen, als sie das Flugzeug bestieg, hatte er sie kaum eines Blickes gewürdigt. Vom Verstand her wusste sie, dass er allen weismachen wollte, dass sie sich nicht leiden konnten, doch nach ihrem letzten Treffen stiegen in ihr Zweifel auf, ob es von seiner Seite aus nur Theater war.

Die anderen Spieler hatten sie begrüßt, und ein kurzes Hallo hätte Ty auch nicht umgebracht. Es sei denn, sie hatte ihn so erzürnt, dass er nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte.

Sie nahm sich einen der proteinreichen Kleie-Muffins, die auf einem Tablett herumgereicht wurden, und gab auch Jules, der neben ihr saß, einen. »Gibt’s hier keine Butter?«, beschwerte sie sich, als sie ihm eine Portion Margarine reichte. Und warum würde sie beim Gedanken daran, nie wieder mit Ty zusammen zu sein, am liebsten in Tränen ausbrechen und gleichzeitig von hinten gegen seinen Sitz treten? Mit voller Wucht? »Ich hab gelesen, dass Eishockeyspieler pro Tag perverse dreitausendfünfhundert Kalorien zu sich nehmen sollen«, schwadronierte sie. »Können Sie sich das auch nur im Ansatz vorstellen? Mannomann, da sollte man doch meinen, dass es hier Butter gibt.« Sie klappte das Tablett am Vordersitz herunter und stellte den Muffin darauf. Hatte sie Ty irgendwas getan? Außer, dass sie nicht in der Öffentlichkeit mit ihm gesehen werden wollte? »Wenn ich so viele Kalorien zu mir nehmen dürfte, könnten Sie Gift drauf nehmen, dass ich mir Butter auf meinen Muffin schmieren würde. Und dass Schokostückchen drin wären. Oder noch besser, ich würde mir einen Bananen-Walnuss-Muffin genehmigen.« Tys Zeitungsrascheln versetzte ihr einen Stich in die Brust. Wie sollte sie ihm gegenübertreten, wenn er nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte? »Ach, und das alles würde ich mit einem richtigen Caffè latte runterspülen. Keine fettreduzierten, zuckerfreien Skinny Lattes ohne Milchschaum mehr.«

Jules sah sie irritiert an. »Alles in Ordnung?«

»Klar.« Sie wünschte, sie wäre zu Hause geblieben. »Warum?«

»Sie scheinen irrational aufgebracht wegen eines Muffins.«

Faith brach ein Stückchen davon ab und schob es sich in den Mund. Nein, sie war nicht irrational aufgebracht wegen eines Muffins. Sie war irrational aufgebracht, weil der Mann, der vor ihr saß und seelenruhig in der Zeitung blätterte, nicht mehr mit ihr gesprochen hatte, seit er sie mit nichts als ihrem Regenmantel am Leib in ihrem Parkhaus abgesetzt hatte. Na gut. Dann hatte sie ihm eben ziemlich deutlich gemacht, dass sie nur mit ihm ins Bett wollte, aber er hätte sie trotzdem mal anrufen können. Und sie heute Morgen wenigstens begrüßen können.

»Bis jetzt hab ich versucht, nett zu sein. Dann brauch ich ja keine Rücksicht mehr zu nehmen«, hatte er gesagt, und sie musste davon ausgehen, dass er es ernst meinte. Sie war irra- tional wütend, weil sie, während sie sich Tys, seines Anzugstoffes und seines schwarzen Hinterkopfs nur allzu bewusst war, große Zweifel hegte, ob er überhaupt bemerkte, dass sie existierte.

Während sie mutlos ihren Muffin mampfte, riss sie den Deckel eines Fläschchens Bio-Orangensaft ab. Sie hätte sich von Jules nicht überreden lassen dürfen, die Mannschaft nach Detroit zu begleiten. Obwohl es, um fair zu sein, nicht vieler Überredungskünste bedurft hatte.

Das Zeitungsrascheln vor ihr lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Gang und Tys Ellbogen auf der Armlehne. Sie hob die Plastikflasche an die Lippen und trank einen Schluck. Das aufregende Spiel gestern Abend hatte sie sehr beeindruckt. Die schwere Niederlage, die die Chinooks Detroit beigebracht hatten, hatte das Stadion mit solch elektrischer Spannung aufgeladen, dass sich die Härchen auf Faiths Armen aufgestellt hatten. Statt nur ein organisiertes Chaos zu sehen, erkannte sie inzwischen das Können und das harte Training, die dahintersteckten.  Die perfekt ausgeführten Spielzüge und die Präzision. Die Kontrolle, die so unkontrolliert wirkte. Zum ersten Mal verstand sie Virgils Begeisterung für das Spiel.

Gestern Abend, als die Zeit abgelaufen war und das ganze Stadion ausflippte, hatte Jules ihr nahegelegt, sich zu überlegen, ob sie die Mannschaft nicht öfter begleiten wollte.

Doch jetzt, bei Tageslicht betrachtet, während sie hinter Ty saß, der sie völlig ignorierte, fand sie die Idee gar nicht mehr so toll. Eher voreilig als durchdacht. Genau wie um drei Uhr morgens mit nichts als einem raffinierten Regenmantel aus dem Penthouse zu rennen.

Als sie den Saft wieder aufs Tablett stellte, fing sich das Licht der Lampe über ihrem Kopf in ihrem Ehering, und die drei glänzenden Diamanten blitzten an ihrer Hand. Mit dem Ring am Finger hatte sie sich immer wichtig, stilvoll und reich gefühlt. Wenn sie ihn allerdings nun betrachtete, fühlte sie sich hin und her gerissen. Wie wenn sie in verschiedene Richtungen gezerrt würde und nicht wüsste, wo sie hinsollte. Sie war nicht mehr dieselbe wie vor zwei Monaten. Ihr Leben war jetzt komplett anders. Es bestand aus mehr als nur aus Plänen fürs Abendessen und den Bedürfnissen ihres alternden Ehemanns. So langsam fuchste sie sich in die Chinooks-Organisation und sogar in das Spiel ein. Und sie freute sich richtig darauf, sich in den karitativen Stiftungen zu engagieren.

Während sich Teile ihres Lebens jetzt stabiler anfühlten, gerieten andere völlig außer Kontrolle; der Beweis dafür war der rosa Knutschfleck in ihrer Schenkelfalte. Wäre sie nicht erst dreißig, würde sie glauben, in der Midlife-Crisis zu stecken. Layla hatte die Kontrolle über ihr Sexualleben an sich gerissen. Was Wahnsinn war. Faith plagten schreckliche Schuldgefühle, weil sie überhaupt ein Sexualleben hatte. Wenn auch nicht genug,  um damit aufzuhören, da der Gedanke, nie mehr mit Ty zusammen zu sein, sie total in Panik versetzte.

Von der Decke des Jets senkten sich Filmleinwände, und der neueste James-Bond-Film begann. Ty faltete seine Zeitung zusammen, und Faith trank noch einen Schluck Bio-Orangensaft. Mit Ty zu schlafen war eine Schnapsidee gewesen. Das hatte sie von Anfang an gewusst. Wenn das herauskäme, würde es sehr peinlich für sie. Die Mannschaft würde auch darunter leiden, aber für Ty stand seine Karriere auf dem Spiel. Die Folgen wären schrecklich für ihn. Ihr Verstand sagte ihr, dass es das Beste wäre, wenn Ty mit ihr Schluss machte. Das Beste für sie, ihn und die Mannschaft. Nur schade, dass ihr Körper nicht wollte, was das Beste war.

 

Faith knöpfte die roten chinesischen Knotenknöpfe an dem schwarzen Cheongsam zu, den Virgil ihr auf einer Chinareise im ersten Jahr ihrer Ehe gekauft hatte. Ein gestickter roter Drache zierte den Rücken des Kleides, und sie trug ein Paar rote Peep-Toes von Valentino mit dreizehn Zentimeter hohen Absätzen dazu. Passend dazu hatte sie sich die Haare mit roten Jadestäben festgesteckt und sich die Augen schwarz umrandet. Sie schnappte sich ein Papiertuch und tupfte sich damit die tiefrot geschminkten Lippen ab. Neben dem Waschbecken stand ein Muffin mit Schokostückchen, und sie brach ein Bröckchen davon ab und steckte es sich in den Mund, wobei sie peinlich darauf achtete, ihren Lippenstift nicht zu verschmieren. Als sie nach einem Tag im Wellnesscenter, wo sie sich eine Ganzkörpermassage, eine kosmetische Gesichtsbehandlung, eine Maniküre und eine Pediküre gegönnt hatte, in ihr Hotelzimmer zurückkam, hatte der Muffin schon auf sie gewartet. Er stand in einer rosa-weiß gestreiften Schachtel  mit dem Namen einer örtlichen Bäckerei auf dem Deckel auf dem Couchtisch.

Sie grinste bei dem Gedanken, dass Jules in der Stadt nach einem Muffin herumtelefoniert hatte, weil er glaubte, sie wäre wegen eines schnöden Kleie-Muffins ohne Schokostückchen ausgerastet, während sie eigentlich aus einem ganz anderen Grund ausgetickt war.

Faith steckte gerade ihren roten Dior-Lippenstift in ihr kleines schwarzes Handtäschchen, als es an der Tür klopfte. Sie warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel und durchquerte rasch das Wohnzimmer.

»Sie sehen toll aus«, sagte Jules bewundernd, als sie die Tür öffnete und er ihr Kleid registrierte.

Jules trug eine schwarze Hose und dazu ein rotes Seidenhemd. Zahm, für seine Verhältnisse. »Wir passen zusammen.« Während sie zu den Fahrstühlen liefen, fragte sie: »Wer kommt noch zu dem Dinner?«

»Fast das ganze Team.« Jules drückte auf den »Nach oben«-Knopf, und die beiden traten ein. »Das Reisebüro hat für uns den privaten Weinkeller im Coach Insignia reserviert.«

Das Restaurant lag ganz oben im 72-stöckigen Detroiter Renaissance Center über dem Marriott-Hotel und bot seinen Gästen atemberaubende Panorama-Blicke auf Detroit und benachbarte Teile Kanadas. Als Faith und Jules dort ankamen, saßen schon fast alle und ließen sich die Hors d’œuvres schmecken. Sie trugen ausnahmslos Designeranzüge und Krawatten, und ohne die verwahrlosten Play-off-Bärte und zahlreichen Cuts und blauen Augen hätten sie wie ganz normale Geschäftsleute ausgesehen.

Ty stand am hinteren Ende des langen Tisches, eine Hand auf der Rückenlehne von Daniels Stuhl, mit der anderen unsichtbare  Muster auf das weiße Tischtuch zeichnend, während er mit dem jüngeren Mann sprach. Sein blau-weiß gestreiftes Oberhemd trug er am Hals offen. Kaum hatte er zu ihr aufgeblickt, hielt sein Finger inne. Er beobachtete sie mit seinen tiefblauen Augen, während Jules und sie ihre Plätze in der Mitte der langen Tafel zwischen Darby und Coach Nystrom und gegenüber von Sam und Blake einnahmen.

»Sie sehen heute Abend wunderschön aus, Mrs Duffy.« Das Kompliment kam von Blake, dessen Gesichtsbehaarung sie jetzt noch mal ganz aus der Nähe betrachten konnte. Er trug immer noch das unglückselige Hitler-Bärtchen mit dem passenden Streifen am Kinn.

»Danke, Mr Conte.« Lächelnd schlug sie die Weinkarte auf. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Ty sich aufrichtete und zum letzten leeren Stuhl wenige Plätze von Sam entfernt schlenderte. »Ich hatte heute eine Ganzkörpermassage. Der Masseur hatte Hände wie ein Gott. Er hat mich mit heißem Öl und warmen Steinen behandelt. Ich hab mich wie im siebten Himmel gefühlt. Ich war so entspannt, dass ich fast eingeschlafen wäre.« Sie hob den Blick und sah in die Gesichter, die sich ihr entgeistert zugewandt hatten. »Bestellen wir einen Roten und einen Weißen?«

Coach Nystrom rückte verlegen seine Krawatte zurecht. »Sicher.«

»Am Abend vor dem Spiel trinken die meisten Spieler nichts«, erklärte Darby ihr, was nicht der Wahrheit entsprach, wie Faith genau wusste.

»Vollkorn-Muffins. Bio-Orangensaft. Ihr Jungs lebt echt gefährlich.« Sie legte die Hand auf Jules’ Arm. »Ach, ich hab ganz vergessen, mich bei Ihnen für den Muffin zu bedanken.«

»Welchen Muffin?«

»Den mit den Schokostückchen in meinem Zimmer. Das war wirklich süß. Danke.«

Jules klappte seine Speisekarte auf. »Ich hab das Wellnesscenter für Sie arrangiert. Von einem Muffin weiß ich nichts. Vielleicht eine kleine Aufmerksamkeit des Hotels. Wie ein Keks im Doubletree.«

Faith lehnte sich zurück und sah an der Tafel hinab zu Ty, der geistesabwesend ein Glas Eiswasser an die Lippen hob, während er interessiert seine Speisekarte studierte.

»Ich hab keinen gekriegt«, beschwerte sich Blake, als die Kellnerin seine Bestellung aufnahm. »Du etwa, Sam?«

Sam schüttelte den Kopf und bestellte sich in der Pfanne gebratenen Seebarsch und einen bunten Salat. »Nein.«

»Haben Sie mir einen Muffin mit Schokostückchen aufs Zimmer geschickt?«, fragte sie Darby.

»Ich wusste nicht, dass Sie einen wollten.«

»Merkwürdig.« Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie an Ty, verwarf die Idee jedoch rasch wieder, dass der Muffin von ihm stammte. Er war so in seine Zeitung vertieft gewesen und hatte wohl kaum mitbekommen, dass sie hinter ihm saß, ganz zu schweigen von dem, was sie sagte. Sie ließ die Sache auf sich beruhen und bestellte sich einen Caesar-Salat, Hühnchen und einen 1987er Chablis aus Deutschland.

Das Spiel am morgigen Abend war das vorherrschende Thema am Tisch. Die Trainer und Spieler sprachen darüber, wie sie Zetterberg und Datsyuk in Schach halten wollten, das überragende Stürmerduo, das sich in den Play-offs im Jahr zuvor für die Penguins als tödlich erwiesen hatte. Faith aß schweigend ihr Hühnchen, trank ihren Wein und beantwortete ab und zu eine Frage. Während des Essens ertappte sie sich mehrfach dabei, wie sie Ty beobachtete, der sich  mit den anderen unterhielt und Witze machte. Wie sie seine Hände betrachtete, die sein Riesensteak in Stücke schnitten oder nach seinem Wasser griffen.

»Was machen Sie vor dem Spiel?«, fragte Darby sie.

Mühsam riss sie den Blick von Tys Fingern los, die Kondenswassertropfen von seinem Glas wischten. »Keine Ahnung. Hier gibt es bestimmt tolle Einkaufsmöglichkeiten, obwohl ich mich im Prinzip schon ›ausgekauft‹ hab.«

»Es gibt ein neues Kasino«, schlug Daniel vor.

»Wenn man in Nevada geboren und aufgewachsen ist, verlieren Glücksspiele ihren Reiz.«

»Am Riverwalk hab ich Leute mit Rollerblades gesehen«, erzählte Coach Nystrom.

Faith schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht laufen.« Zweiundzwanzig fassungslose Gesichter starrten sie an, als hätte sie etwas Unvorstellbares gesagt. Als hätte sie die Gehaltsobergrenze bei fünfzig Riesen festgesetzt. »Im Moment jedenfalls. Ich hab vor, Stunden zu nehmen«, log sie, bevor die Situation eskalierte. »Vielleicht geh ich morgen schwimmen.«

»Wann gehen Sie denn schwimmen?«, wollte Sam wissen. »Ich versuche immer, schon morgens am Pool zu sein. Ich war in meinem Highschool-Schwimmteam und hab die Staatsmeisterschaft im Schmetterlingsstil gewonnen.«

»Letztes Jahr hast du dich beim Angeben an der Rotatorenmanschette verletzt und bist die Hälfte der Saison ausgefallen«, warnte Coach Nystrom ihn. »Halt dich vom Pool fern.«

Sam lächelte milde. »Das lag daran, weil ich Freistil geschwommen bin.«

»Das ist auch auf dem Eis dein Problem«, bemerkte jemand weiter unten an der Tafel mit einem leicht schwedischen Akzent. »Zu viel Freistil, und du landest auf der Strafbank.«

»Wenigstens hab ich Stil, Karlsson.«

Faith warf einen Blick zu Johan Karlsson, der mit einem hummelartig gelb-schwarz gestreiften Hemd noch schlimmer angezogen war als Jules. Er hatte einen blonden Vollbart und einen beklagenswerten Afro-Look à la Will Ferrell.

»Ja, einen Schneebesenstil«, stimmte Logan Dumont in die Hänseleien ein.

»Halt die Klappe, Rookie. Du bist doch kaum der Dorfteich-Liga entwachsen.«

Faith hatte keine Ahnung, was ein Schneebesen-Stil oder eine Dorfteich-Liga war, aber anscheinend nichts Gutes.

»Nicht hier, Jungs«, warnte der Assistenztrainer sie.

»Logan hat es bloß den Spargel verhagelt, weil er es nicht schafft, sich mehr als eine zottelige Haarstelle am Kinn wachsen zu lassen«, erklärte Blake Sam.

Faith fragte sich, ob Logans »Spargel« ein Euphemismus für etwas anderes war. Wie sie die Jungs am Tisch kannte, würde sie darauf wetten. Sie aß einen letzten Bissen von ihrem Hühnchen und legte die Gabel auf dem Teller ab.

»Wenigstens sehe ich nicht aus wie Jenna Jameson zwischen den Beinen«, feuerte Logan zurück.

Faiths Augen wurden rund, und sie hielt sich die Serviette vor den Mund, um ihr unangemessenes Lächeln zu verbergen.

»Herrgott, Dumont! Mrs Duffy sitzt mit am Tisch«, ermahnte der Coach ihn.

»Verzeihung«, entschuldigte sich der Rookie.

Faith ließ die Serviette wieder sinken. »Entschuldigung angenommen«, sagte sie, und als sie sich von Logan abwandte, traf ihr Blick Tys. Seine tiefblauen Augen verrieten nichts. Nicht die Wut, die sie bei ihrem letzten Treffen darin gesehen  hatte, und auch nicht die Lust. Nichts, und es versetzte ihr einen Stich ins Herz.

Schließlich waren sie kein Paar. Sie gingen nicht mal miteinander aus. Ihre Beziehung, wenn sie nicht sowieso schon vorbei war, war rein körperlich. Warum also machte es ihr etwas aus, dass er sie ansah, als bedeutete sie ihm nichts?

Faith griff nach ihrem Handtäschchen neben ihrem Teller. »Ich bin müde«, informierte sie Jules. »Ich lasse den Nachtisch aus.«

Jules sah sie prüfend an und legte seine Stoffserviette auf den Tisch. »Ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer.«

»Nein, bleiben Sie nur.« Sie erhob sich. »Gute Nacht, meine Herren. Ich hab mich prächtig amüsiert. Wir sehen uns morgen Abend im Stadion.« Sie verließ das Restaurant und zwang sich, nicht zurückzublicken. Innerhalb weniger Minuten war sie wieder in ihrer Suite und warf ihre Tasche auf den Tisch. Sie schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis sie bei TCM anhielt, wo gerade Blondinen bevorzugt lief. Virgil war ein großer Fan von Filmklassikern und Starlets wie Marilyn Monroe und Sophia Loren gewesen. Faith hingegen hatte sich nie sehr für alte Filme interessiert und zappte weiter.

Es klopfte, und sie warf die Fernbedienung auf die Couch. Sie rechnete mit Jules, war aber nicht sehr überrascht, dass Ty vor der Tür stand.

»Wer ist da?«, rief sie, während sie ihn misstrauisch durch den Spion beäugte.

Er zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme.

Sie war ärgerlich auf ihn. Vielleicht aus irrationalen Gründen, doch sie war immer noch sauer und hatte keine Lust, ihn so ohne Weiteres reinzulassen.

»Ich weiß, dass du mich ansiehst. Du kannst mir genauso gut aufmachen«, rief er.

»Was ist?«, fragte sie schroff, als sie ihm die Tür öffnete.

Statt einer Antwort trat er ein und zwang sie dazu zurückzuweichen.

»Ich bin müde und nicht …« Sein Mund auf ihren Lippen stoppte ihren Redefluss, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm. Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem leisen Klicken, und seine Daumen streichelten ihre Wangen. In einer Verheißung von Leidenschaft fuhr er nur leicht mit dem Mund über ihre Lippen, statt sie richtig zu küssen.

»Keine Stunden bei Sam!«, raunte er an ihren Lippen. »Ich bring dir das Laufen bei.«

Das mit dem Stundennehmen hatte sie nicht ernst gemeint. »Ich will nicht hinfallen und mir wehtun.«

»Das werd ich nicht zulassen. Und wenn du nächstes Mal eine Ganzkörpermassage brauchst«, knurrte er, während er sie auf den Mundwinkel küsste, »rufst du mich an.«

Sie musste fast lächeln. »Wie kommt’s? Wo du doch so gut darin bist, so zu tun, als existierte ich nicht mal.«

Er strich mit den Lippen über ihre. »Ich sollte einen Preis dafür kriegen.«

Sie legte die Hände auf seine Brust und schob ihn weg. »Du könntest mir wenigstens Hallo sagen.«

»Nein, könnte ich nicht.« Er ließ die Hände sinken und lehnte sich an die Tür. »Das kann ich nicht riskieren.«

Faith durchquerte den Raum und schaltete den Fernseher aus. »Was heißt das?«

»Das heißt: Immer wenn ich dich ansehe, hab ich Angst, jeder im Umkreis von sechzehn Kilometern könnte wissen, dass ich mit dir schlafe.«

Sie warf die Fernbedienung auf den Tisch. »Oh.«

»Und es heißt«, fuhr er fort, während er auf sie zukam, »ich habe Angst, jeder im Umkreis von sechzehn Kilometern könnte wissen, dass ich an das letzte Mal denke, als ich mit dir im Bett war. Dass ich dich ein bisschen grob angefasst hab und wünschte, es würde mir leidtun, aber es war so gut, dass es das nicht tut. Jedes Mal mit dir ist gut, und ich hab Angst, jeder im Umkreis von sechzehn Kilometern könnte mich ansehen und wissen, dass ich darüber nachdenke, wie ich dich wieder ins Bett kriege.«

Sie biss sich auf die Lippe. Alles, was er tun musste, war, bei ihr aufzukreuzen, und schon wäre sie mehr als nur bereit, mit ihm ins Bett zu hüpfen. »Du hast viel riskiert, indem du hergekommen bist.«

Er griff nach ihren Händen und strich mit den Daumen über ihre Fingerknöchel. »Die sind alle noch im Restaurant. Außerdem wohnt keiner von uns auf dieser Etage.« Er zog sie an sich. »Du hast den Muffin also bekommen.«

»Du hast mir den Muffin geschickt?«

»Ich kann doch nicht zulassen, dass du dich von Kleie und Margarine ernährst und förmlich dahinsiechst. Ich brauch dich energiegeladen.«

Ihr gehörten ein Penthouse im Zentrum von Seattle und eine Elite-Eishockeymannschaft. Sie hatte mehr Geld, als sie ausgeben konnte, und doch konnte sie es sich nicht verkneifen, aus Freude über einen Zwei-Dollar-Muffin zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd. »Danke.«

Er griff nach den Knotenknöpfen, die ihr Kleid verschlossen. »Natürlich hab ich Hintergedanken.«

Faith fasste an ihren Hinterkopf und zog sich die Jadestäbe aus den Haaren. »Schockierend!«

»Am Montag hab ich so gut Eishockey gespielt wie selten in meinem Leben. Normalerweise bin ich nicht abergläubisch, aber ich muss einfach glauben, dass es was mit der Nacht zuvor zu tun hatte.«

Sie warf die Stäbe auf den Tisch, und ihre Haare fielen ihr locker über den Rücken.

»Du musst vor jedem Spiel mit mir schlafen, sonst könnte ich vom Unglück verfolgt werden.« Er ließ die Knöpfe aufspringen, die das Kleid über ihren Brüsten verschlossen. »Ich weiß, dass du das Richtige tun willst.«

»Mich für die Mannschaft opfern?« Sie zog ihm das Hemd aus dem Hosenbund.

»Du bist an der Reihe.«

»Ja, aber was, wenn …?« Sie hob abwehrend eine Hand. »Und ich will nicht beschwören, dass es so kommt, aber was, wenn ich mit dir schlafe und du verlierst? Dann mach ich dich unglücklich.«

Er blickte von den Knotenknöpfen auf, als wäre ihm der Gedanke noch nie in den Sinn gekommen. »Schätzchen, mit dir zu schlafen macht mich zu einem verdammten Glückspilz.«

»Danke.«

Achselzuckend widmete er sich wieder den Knöpfen. »Wenn wir verlieren, heißt das nur, dass jemand aus der Mannschaft Scheiße gebaut hat. Nicht unsere Schuld. Wir haben unsere Schuldigkeit getan.«

Sie lachte. »Und wir müssen vor jedem Spiel ›unsere Schuldigkeit tun‹?«

Er nickte. »Wenigstens einmal.« Er schob das Kleid an ihren Armen herunter, bis es zu Boden rutschte und einen Ring um ihre Füße bildete.

Sie stützte sich an seiner Brust ab, während sie einen Schritt zurücktrat und ihr Kleid beiseitekickte. »Warte hier.« Mit nichts als ihrem schwarzen Spitzen-BH, dem dazu passenden String und roten Valentino-Pumps am Leib verließ sie das Zimmer und kehrte einen Moment später mit einem antiken Schminktischstuhl ohne Armlehnen zurück. Sie stellte ihn mitten in den Raum und sagte: »Setzen Sie sich, Mr Savage.«

»Was hast du vor?«

»Meinen Beitrag dazu leisten, damit der Kapitän meiner Eishockeymannschaft nicht vom Unglück verfolgt wird.« Sie lief zur Stereoanlage, schaltete das Radio an und stellte einen Hardrock-Sender ein. Ein Dauerfavorit aus jedem Stripclub im Land schallte aus den Lautsprechern. Faith hatte schon unzählige Male zu »Pour Some Sugar on Me« getanzt, doch dieses Mal musste sie nicht erst in die Rolle schlüpfen. Sie wollte ihm und sich selbst Lust bereiten. Sie wollte ihm den Kopf verdrehen und ihm den Atem rauben. So wie er es mit ihr gemacht hatte. Sie drehte sich um und sah Ty durch den Raum an, der immer noch vor dem Stuhl stand und sie beobachtete.

»Ich hab doch gesagt, du sollst dich setzen.« Sie hob mit einer Hand ihr schweres Haar aus dem Nacken, während sie mit der anderen ihren Bauch streichelte. Es war Jahre her, seit sie für einen Mann getanzt hatte, aber sie hatte es nicht verlernt. Sie lief auf ihn zu, Schritt, Schritt, Pause … Schritt, Schritt, Pause, und streichelte sich selbst, während sie ihn von oben bis unten musterte und ihren Blick ganz heiß und sinnlich werden ließ.

Seine Augen glitten über ihren Körper und hielten an ihren Händen inne, bevor Ty auf ihre Füße sah. »Die Schuhe gefallen mir.«

»Danke.« Schritt, Schritt, Pause … Schritt, Schritt, Pause. »Du kennst die Regeln.«

»Es gibt keine«, verkündete er und setzte sich.

Ein erotisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Anfassen verboten«, informierte sie ihn, während ihre Hände nach oben glitten und ihre Brüste umfassten. »Ich darf dich anfassen. Aber du mich nicht.«

Seine tiefblauen Augen blickten zu ihr auf. »Ach, diese  Regeln.«

Grinsend tänzelte sie um ihn herum und strich mit der Hand über seine Schultern. Hinter ihm stehend beugte sie sich vor und fuhr mit den Händen über seine Brust. »I’m hot. Sticky sweet«, flüsterte sie ihm die Textzeile des Songs ins Ohr. »From my head to my feet.« Sie lief ganz um ihn herum und schickte sich an, sich mit dem Gesicht zu ihm auf seinen Schoß zu setzen.

Er strich über ihre Schenkel zu ihrem nackten Po und presste sein Gesicht in ihr Dekolleté.

»Nicht anfassen«, erinnerte sie ihn und nahm seine Hände weg. Dann ließ sie sich auf ihn herab, die knappe Schrittpartie ihres Strings nur Zentimeter vom Reißverschluss seiner Hose entfernt. Sie streichelte seine Brust, schaukelte mit den Hüften, wobei sie der Schwellung vorn in seiner Hose gefährlich nahe kam, machte sich aber immer wieder von ihm los.

Er stöhnte laut auf und holte qualvoll Luft. »Fass mich an, Faith.«

»Tu ich doch.«

»Weiter unten.«

Statt seiner Bitte nachzukommen, stand sie wieder auf und heizte ihm mit ihren Händen und ihrem Körper gehörig ein. Sie befreite ihn von Hemd und Krawatte und rieb sich an  ihm, was ihm noch mehr einheizte und sie beide scharf machte; durch den dünnen Spitzenstoff ihres BHs streiften ihre harten Nippel seine Brust.

Als er verzweifelt nach ihr griff, entzog sie sich ihm tänzelnd. »Du bringst mich noch um«, krächzte er mit tiefer, rauer Stimme. »Wenn du in meine Hose fasst, fass ich in deine.«

»Das klingt sehr verlockend, verstößt aber mit Sicherheit gegen die Regeln.« Das Gesicht von ihm abgewandt setzte sie sich wieder und rieb ihren nackten Po an ihm. Er fuhr mit den Händen über ihren Rücken und hakte ihren BH auf.

»Das ist eindeutig ein Regelverstoß.«

»Scheiß auf die Regeln.« Er ließ Küsse auf sie regnen und strich mit der Hand über ihren Bauch, bis er ihre nackten Brüste umfasste. »Wir halten uns nicht an die Regeln.«






SIEBZEHN

»Du wärst überrascht, wie viele Männer mir ihre Nummer in den String gesteckt haben.«

Ganz und gar nicht. Faiths Kopf ruhte auf seiner nackten Brust, während sie mit den Fingern zärtlich über seinen Bauch fuhr. Das Kratzen ihrer kurzen Nägel löste in ihm ein Feuer aus, das sich bis in seine Lenden ausbreitete, und wäre mehr Zeit gewesen, hätte er sie noch einmal geliebt. Wäre mehr Zeit gewesen, hätte er sie noch einmal für sich tanzen lassen. Sie sah dabei so schön und erotisch aus, und er hatte es geil gefunden. »Hast du welche davon angerufen?«

Sie blickte zu ihm auf und verdrehte die Augen. »Klar. Als würde ich mit einem Typen ausgehen, den ich in einem Stripclub getroffen hab.«

»Ich hab mich auch dann und wann dort rumgetrieben.«

»Das überrascht mich nicht. Stripclubs ziehen Sportler und Musiker an wie ein Picknick Ameisen.«

»Aber ich war schon jahrelang nicht mehr da«, verteidigte er sich, auch wenn er nicht so recht wusste, warum er das Bedürfnis hatte. Er streichelte ihren Rücken, dessen Haut sich ganz weich anfühlte. »Mein Vater dagegen steht immer noch auf Stripperinnen.«

»Was seine Schwäche für meine Mutter erklärt.«

»Deine Mutter war Stripperin?« Selbst das wunderte ihn nicht gerade.

»Ja, sie hat als Stripperin und ab und zu als Cocktailkellnerin gearbeitet.«

»Klingt, als hätte sie hart geschuftet.«

»Hat sie auch. Aber sie hat auch oft und gern gefeiert. Ich war viel allein.«

»Und wo lebt dein Vater?« Sie rieb ihren Fuß an der Innenseite seiner Wade und stieß ihm fast das Knie in die Eier.

»Den hab ich zuletzt gesehen, als ich noch klein war.«

Er rollte sie auf den Rücken und blickte auf sie hinab. »Hast du nie versucht, ihn ausfindig zu machen?«

»Wozu? Er wollte nichts mit mir zu tun haben. Warum sollte ich was mit ihm zu tun haben wollen?«

Einleuchtend.

Sie strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was ist mit deiner Mutter?«

Er ließ sich auf den Rücken fallen und sah an die Zimmerdecke. Er sprach nicht gern über sie. »Was soll mit ihr sein?«

»Wo lebt sie?«

»Sie ist vor fünf Jahren gestorben.«

»Tut mir leid.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Das braucht es nicht. Ihr tat es auch nicht leid.« Er ließ den Blick über ihr schönes Gesicht schweifen. Über ihre grünen Augen mit den langen Wimpern. Ihre perfekte Nase und die schön geschwungenen, vollen rosa Lippen. »Mein Vater hat immer behauptet, sie wäre verrückt, aber das liegt daran, dass er nie versucht hat, sie zu verstehen.«

Sie drehte sich zu ihm. »Und du?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie war sehr emotional. Lachte in einer Sekunde und weinte in der nächsten. Sie hat die Scheidung nie verwunden und hatte danach keine Freude mehr am Leben.«

»Wann haben sich deine Eltern scheiden lassen?«

»Als ich zehn war.«

Sie sah ihn an und lächelte traurig. »Als ich zehn war, machte meine Mutter ihre dritte Scheidung durch. Ich bin damals immer mit dem Fahrrad zum Tanzunterricht gefahren, um mich abzulenken.«

Er stellte sich ein kleines Mädchen auf einem pinkfarbenen Fahrrad vor, das mit einem wehenden blonden Pferdeschwanz durch die Gegend düste. »Ich hab zwölf Monate im Jahr Eishockey gespielt.«

»Tja, das ganze harte Training hat sich immerhin ausgezahlt.«

Er hatte fantastische Trainer gehabt, die die Leere in seinem Leben ausgefüllt hatten. Wunderbare Männer und Mentoren. Er fragte sich, ob für sie je jemand da gewesen war. Bestimmt nicht. »Dein Tanzunterricht aber auch.«

Sie lachte. »Ja, aber nicht mit den Bewegungen, die ich als Kind gelernt hab. Ich musste lauter neue lernen.«

Ihm gefielen ihre Bewegungen. Ganz besonders heute Abend. Selbst wenn es stimmte, dass er am Montagabend ein tolles Spiel hingelegt hatte, glaubte er in Wahrheit nicht, dass das irgendwas mit Sex zu tun hatte. Das war nur ein Vorwand, um mit ihr zusammen zu sein. Er liebte es, wie sich ihre Haut unter seinen Händen anfühlte, und die Lust in ihren Augen, wenn er tief in ihr vergraben war. Er wurde schnell süchtig nach ihrem lustvollen Stöhnen und der Gewissheit, dass er ihr diese Lust bereitete. Selbst an Tagen, an denen er sich einredete, keine Zeit für sie zu haben, schaffte er es, sich trotzdem mit ihr zu treffen.

Ty setzte sich auf den Bettrand und rieb sich das Gesicht. Er war süchtig nach ihr. Warum sonst sollte er alles riskieren,  um mit ihr zusammen zu sein? Welche Erklärung gab es sonst?

»Gehst du schon?«, fragte sie, krabbelte hinter ihn und schlang die Arme um seine Schultern. Ihre Brüste drückten gegen seinen nackten Rücken, und er kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich umzudrehen und sie zurück aufs Bett zu drücken.

»Ich muss gehen, bevor sie mich auf die Vermisstenliste setzen.« Er hätte sie gern noch mehr über das kleine Mädchen auf dem Fahrrad ausgefragt. Und die ganze Nacht alle Bewegungen erforscht, die sie so draufhatte.

Sie küsste ihn sanft auf den Hals. »Du wirst mir fehlen.«

»Wir sehen uns morgen Abend nach getaner Arbeit.« Er sah ihr in die Augen, die dicht vor seinen waren, und fragte sich, wie sehr er ihr fehlen würde. »Ich habe ein Spiel zu gewinnen. Und danach noch einige.«

Sie setzte sich auf den Po zurück und umschlang ihre Knie. Während er aufstand und sich anzog, sah sie zu ihm auf. »Was hast du nach dem Pokalgewinn für Pläne? Nimmst du dir einen langen Urlaub?«

»Ich plane nie so weit im Voraus.« Er stieg in seine Boxer-Briefs und rückte seine Kronjuwelen zurecht.

»Du denkst also nie drüber nach, was du nach einem Sieg tust?«

»Klar doch. Wenn ich gewonnen habe, laufe ich, den Pokal über den Kopf gereckt, die Ehrenrunde.« Er zog seine Hose hoch und sah sie an, wie sie dort, nackt und perfekt, mitten auf dem Bett saß. »Ich hab mich schon immer aufs Gewinnen konzentriert. Solange ich denken kann, war das mein Ziel.« Weiter als bis dahin hatte er nie gedacht. »Ich trainiere und halte mich fit, damit ich nicht mit einer Fettwampe und ohne Kondition im Trainingslager erscheine wie manch  anderer.« Er griff nach seinem Oberhemd, das am Fußende lag, und schlüpfte hinein. Doch jetzt, beim Zuknöpfen seines Hemdes, stellte er sich Faith vor, wie sie im Bikini neben ihm an einem Sandstrand lag. Und die Sonne ihre weiche Haut wärmte. Und sie vielleicht einen Schlapphut und eine Riesensonnenbrille aufhätte.

Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. Sie wollte ja nicht mal mit ihm in einem abgeschiedenen Restaurant in Bellevue schick essen gehen. Dafür hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, was sie wollte, und sie hatte recht. Zwischen ihnen konnte nie mehr sein als eine heimliche Affäre. Und echt geile Lap Dances. Schon gar nicht jetzt, wo ganz Seattle mit diesen dämlichen Werbefotos zugekleistert war. Die Revolverblätter hatten ihn bisher verschont, aber er konnte sich gut vorstellen, dass ein Schnappschuss von ihm, auf dem er mit der Besitzerin der Chinooks in Mexiko am Strand faulenzte, es in die Boulevardpresse schaffen würde. Warum also verschwendete er überhaupt einen Gedanken daran?

Fasziniert beobachtete Faith, wie Ty sich mit seinen großen Händen das Hemd über seinen harten Bauch- und definierten Brustmuskeln zuknöpfte, und fragte sich, warum er die Stirn runzelte. »Diese Zielstrebigkeit kann ich nachvollziehen«, sagte sie, während sie vom Bett aufstand und sich einen Hotelbademantel aus dem Wandschrank schnappte. »Mein Lebensziel war es immer, so viel Geld zu haben, dass ich mir nie mehr Sorgen zu machen brauche, wie ich meine Rechnungen bezahlen soll.«

»Du hast dein Ziel sogar noch weit übertroffen.« Er knöpfte auch den letzten Knopf zu und stopfte sich das Hemd in die Hose.

»Allerdings, und als ich es geschafft hatte, war ich irgendwie planlos. Wie sehr, ist mir jetzt erst klargeworden.« Sie schlüpfte in den flauschigen Frotteebademantel und band sich den Gürtel um die Taille zu. »Doch jetzt hab ich ein neues Ziel. Ein besseres, und eines, wovon ich mir nie hätte träumen lassen. Es ist wirklich beängstigend, aber es macht mir wirklich Spaß. Was wiederum irgendwie beängstigend ist.«

Er blickte kurz auf und konzentrierte sich wieder auf seinen schwarzen Ledergürtel. »Und was für eines?«

»Die Chinooks. Ich hab nie gedacht, dass ich je ein Eishockeyteam besitzen würde. Und wenn ich je darüber nachgedacht hätte, hätte ich nie geglaubt, dass es mir mit der Zeit sogar gefallen würde.« Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten. »Es ist eine Riesenverantwortung, und in den letzten Jahren hab ich grundsätzlich jede Verantwortung abgegeben. Doch jetzt lerne ich, die Verantwortung zu genießen. Die Chinooks zu besitzen macht mir solchen Spaß, dass ich mich sogar auf die Talentziehungen freue.«

Überrascht sah er zu ihr auf. »Wen schaust du dir denn an?«

»Ein paar Spitzenkandidaten. Wenn ich zurückkomme, sehen Darby und ich uns Bänder von Two-Way Defenders an.«

Er lachte in sich hinein. »Weißt du überhaupt, was ein Two-Way Defender ist?«

»Ein Spieler, der verteidigen und Tore schießen kann.« Sie zuckte mit den Achseln. »Glaub ich zumindest.«

»Du hast recht. Das heißt es im Prinzip.« Er trat auf sie zu. »Halt Ausschau nach einem kräftigen, abgebrühten Checker. Achte nicht zu sehr auf ihr Tempo. Lauftechnik kann man verbessern.« Er packte sie am Gürtel ihres Morgenmantels und zog sie an sich. »Falls wir vor unserer Rückkehr nach  Seattle nicht mehr miteinander sprechen, sei nicht wieder sauer.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Du denkst also an mich?«

Er schüttelte den Kopf und strich dabei mit seinem Mund über ihre Haut. »Ich werde mir alle Mühe geben, nicht an dich zu denken.«

 

Schnarchtöne in den unterschiedlichsten Tonlagen von mehr als dreißig Männern sägten durch den Passagierraum der BAC 1-11, während sie um Boeing Field kreiste und zur Landung in Seattle ansetzte. Stunden zuvor hatten die Chinooks eine vernichtende 3:4-Niederlage gegen Detroit erlitten. Spiel fünf der Serie war schon in zwei Tagen, und Faith ging davon aus, dass Ty die vollen zwei Tage bräuchte, um sich von einem brutalen Schlag zu erholen, den er in der neutralen Zone vom Detroiter Guard Darren McCarthy abbekommen hatte.

Wenige Spielzüge später hatte Ty McCarthy in der Spielfeldecke so hart attackiert, dass der Red Wing auf dem Eis zusammengebrochen war. »McCarthy hat mich mit gesenktem Kopf erwischt«, hatte Ty später am Abend der Presse erklärt. »Und ich ihn mit dem Puck.«

Später konnte sich Faith mit eigenen Augen vom Ausmaß von Tys Prellungen überzeugen. Seine rechte Seite war mit schwarzblauen Flecken übersät, sein Rücken und sein harter Bauch waren rot. Es sah aus, als wäre er mit einem Baseballschläger verprügelt worden statt von einem Eishockeyguard. Ty war übel zugerichtet und hatte Schmerzen, und wenn sie sich in den nächsten Tagen liebten, war Faith so rücksichtsvoll, auf ihn zu steigen.

Bis Spiel fünf waren Tys Verletzungen ein wenig verheilt, und den Chinooks gelang ein 3:1-Sieg vor eigenem Publikum.  Spiel sechs fand dann wieder in Detroit in der Joe-Louis-Arena statt und ging in die doppelte Verlängerung. Drei Sekunden vor Ablauf der Zeit schoss Daniel ein Tor, und die Chinooks rückten in die Endrunde vor, in der sie gegen die Pittsburgh Penguins um den Pokal kämpfen mussten.

Noch ganz high vom Sieg und dem Erreichen des Finales ging die Mannschaft an Bord der BAC 1-11 und ließ die Korken knallen. Nachdem der Jet Reisefluggeschwindigkeit erreicht hatte, erhob sich Coach Nystrom und zog wegen seiner Größe den Kopf ein. »Vor zwei Monaten, als Virgil Duffy starb«, begann er, als endlich Ruhe eingekehrt war, »waren wir alle besorgt, wie sich die neue Leitung der Mannschaft auf unsere Pokalchancen auswirken würde. Jede Veränderung gibt Anlass zur Sorge. Nach dem heutigen Abend können wir wohl mit Sicherheit sagen, dass Mrs Duffy eine würdige Nachfolgerin von Virgil ist. Ich glaube, er wäre stolz auf sie, und wir heißen sie ganz offiziell in der Mannschaft willkommen.« Er wandte sich nach links zu Darby, der ihm ein dunkelblaues Trikot reichte. Er hielt es ihr hin, damit sie sah, dass über der Schulterpartie in großen dunkelgrünen Lettern ihr Name, DUFFY, und auf dem Rücken die Nummer eins prangten. »Hiermit begrüßen wir offiziell das neueste Mitglied der Chinooks.«

Faith stand auf, trat in den Gang und nahm gerührt das Trikot entgegen. »Danke, Coach.« Sie drehte sich um und sah in die ungepflegten Gesichter, auf die Bärte der Jungs, die inzwischen vom Neandertalerstil bis zum lückenhaften Flaum reichten. Sie fing Tys Blick auf, dessen Mundwinkel ein seltenes Lächeln umspielte. Ihr Herz zog sich zusammen, in ihren Augen brannten Tränen, aber sie wollte nicht weinen. »Als ich erfuhr, dass Virgil mir seine Eishockeymannschaft hinterlassen  hatte, war ich genauso fassungslos wie ihr alle. Ich hab mir genauso große Sorgen gemacht wie alle, dass die Verantwortung zu groß für mich wäre und ich alles vermasseln würde.« Sie schluckte und hängte sich das zusammengelegte Trikot über den Arm. »Ich kann mit Stolz behaupten, dass ich es mit Hilfe meines Assistenten und aller anderen ganz gut hingekriegt hab. Ich bin stolz auf euch, und ich weiß, dass Virgil auch stolz auf uns ist.« Sie dachte, sie sollte eine Art inspirierende Rede halten, doch vor ihren Augen verschwamm alles. »Danke«, krächzte sie, bevor sie sich noch in Verlegenheit brachte, indem sie vor den Jungs heulte. Für den Rest des Heimflugs saß sie neben Jules und wünschte, sich auf Tys Schoß kuscheln und ihr Gesicht an seinem Hals vergraben zu dürfen.

Um drei Uhr morgens, als sie ein schwarzer BMW vor ihrem Penthouse abholte, trug sie das neue Trikot unter ihrem Regenmantel. Diesmal hatte sie jedoch Dessous und Wäsche zum Wechseln in ihrer Louis-Vuitton-Hutschachtel dabei.

In den nächsten fünf Tagen, bis zum ersten Spiel gegen die Penguins, verfielen sie in eine angenehme Routine, als wären sie ein richtiges Paar. Ty trainierte tagsüber, während Faith sich Videobänder von jungen Spielern ansah oder sich mit Miranda Snow von der Chinooks-Stiftung traf. Sie aß mit Jules oder ihrer Mutter zu Mittag, und abends fuhr sie entweder zu Ty oder er kam zu ihr, was von Valeries und Pavels Plänen abhing. Das einzige Lebewesen auf Erden, das von Tys und Faiths heimlicher Beziehung wusste, war Pebbles. Sobald die Töle Ty mit ihren Knopfaugen erblickt hatte, hatte sie sich unsterblich in ihn verliebt, zum großen Unbehagen des 109 Kilo schweren Eishockeyspielers. Kaum kam er zur Tür herein, umkreiste Pebbles seine Beine, sodass  er kaum noch laufen konnte, und sprang auf seinen Schoß, sobald er sich setzte. Worauf Ty Faith einen Hilfe suchenden Blick zuwarf, damit sie etwas unternahm, und wenn sie es versuchte, schnappte das Ungeheuer nach ihr. Pebbles war Ty total verfallen, aber das konnte Faith dem fiesen kleinen Köter nicht verübeln.

Bei ihrem bisher einzigen Streit ging es um Virgil. Es passierte während einer Golf-Lektion bei ihm zu Hause, als er ihr den »Waggle« beibrachte. Sie trug ein rotes Schnürmieder und einen Minislip, der an den Seiten mit Schleifchen zugebunden war, doch statt scharf zu werden, wie sie es geplant hatte, wurde er nur sauer.

»Wie lange willst du noch mit dem Ring rumlaufen?«, fragte er, und sie konnte sich nicht länger auf ihren Schlag konzentrieren.

»Stört er dich?«

Er zuckte gleichgültig mit den Achseln und stellte sein Bier auf der Bar ab. Er trug eine abgetragene Levi’s und ein zerrissenes Tanktop. Seine Haare waren noch von ihren Fingern zerzaust, und er sah so lecker aus, dass sie ihn am liebsten an Ort und Stelle vernascht hätte. »Er erinnert mich ständig daran, dass du Virgils Frau bist.«

Genervt stellte sie das Holz in den Golfschlägerständer und drehte sich zu ihm. »Er stört dich ganz eindeutig.«

»Ich glaube, er würde die meisten Männer stören. Ich geh mit dir ins Bett, und du trägst dabei den Ring eines anderen?«

Sie sah in seine tiefblauen Augen, die vor Wut funkelten, und kapierte es nicht. »Virgil ist erst zwei Monate tot.«

»Eben. Du kannst zwar herkommen und mit mir schlafen, aber den verdammten Ring kannst du nicht abziehen!«

»Ich hab sowieso schon solche Schuldgefühle, Ty.« Sie fühlte  sich plötzlich nackt und entblößt und lief an ihm vorbei zu ihrem Kleid, das auf dem Sofa lag. »Er war fünf Jahre lang mein Ehemann.«

»Er war dein Mitbewohner.«

»Er hat für mich gesorgt.«

»Er hat dich gekauft, weil er die Kohle hatte.«

»Tja, ich hab mich kaufen lassen.« Sie schnappte sich das Kleid und wandte sich ihm zu. »Ich bin auch nicht besser als er.«

»In eurer Beziehung hattest nicht du die Macht, sondern er.«

Das stimmte. Virgil und sie waren Freunde gewesen und sehr gut miteinander klargekommen, doch er hatte immer das Sagen gehabt. »Er war gut zu mir. Besser als alle Männer, die ich je gekannt habe.«

»Dann müssen die Männer in deinem Leben scheiße gewesen sein.« Er verschränkte stur die Arme vor der Brust.

Auch das stimmte.

»Er ist tot, Faith.«

»Ich weiß.« Sie zog sich das Kleid über den Kopf und schob die Arme in die kurzen Ärmel.

»Du schuldest ihm nichts.«

»Du hast leicht reden.« Sie machte Anstalten, sich das Kleid zuzuknöpfen. »Er hat mir so viel Geld vermacht, dass ich für den Rest meines Lebens versorgt bin. Er hat mir seine Eishockeymannschaft hinterlassen, verdammt. Und jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen bin, hab ich das Gefühl, meinen Mann zu betrügen.« Sie nestelte am obersten Knopf herum. »Ich fühle mich schrecklich schuldig, aber am schuldigsten fühle ich mich, wenn ich überhaupt keine Schuldgefühle habe.« Sie blickte zu ihm auf. »Vielleicht hat Landon  ja recht. Ich bin eine schamlose Goldgräberin. Es macht mir nicht mal was aus, als Goldgräberin beschimpft zu werden, weil es der Wahrheit entspricht. Allerdings hatte ich geglaubt, die Schamlosigkeit hinter mir gelassen zu haben.«

»Wenn du schamlos wärst, würdest du nicht hier stehen und ausflippen.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist dreißig Jahre alt. Du bist jung und schön und hast gelebt wie eine Nonne. Herrgott, du hast fünf Jahre mit niemandem geschlafen. Du solltest keine Schuldgefühle haben, nur weil du wieder leben willst.«

»Aber ich hab gelebt. Nur anders, als du es gutheißt.« Sie sah in seine immer noch wütenden Augen. »Fast mein ganzes Leben lang hab ich es vermieden, mich wegen der Dinge, die ich tue, schlecht zu fühlen. Fast mein ganzes Leben lang  war ich schamlos. Ich hab immer getan, was nötig war, um zu überleben, und meist fühlte ich mich auch nicht schlecht deswegen. Doch wenn ich mit dir zusammen bin, geht es nicht ums Überleben, sondern darum, mich gut zu fühlen. Ich setze damit meinen Ruf, das bisschen, das ich habe, und deine Karriere aufs Spiel, und weil ich so egoistisch bin, tue ich es trotzdem.«

Er trat ein paar Schritte auf sie zu und packte sie an den Handgelenken. »Geh nicht.«

»Sag mir, warum ich bleiben sollte.«

»Weil ich, trotz des möglichen Schadens für meine Karriere und deinen Ruf, verdammt egoistisch bin und dich hier bei mir haben will. Es wäre leichter, wenn es nicht so wäre, aber ich hab schon vor Wochen aufgehört, dagegen anzukämpfen.«

Sie ließ die Hände sinken und blickte auf in sein Gesicht. Die Fäden aus seiner Wunde waren gezogen, und am rechten  Augenwinkel hatte er eine hochrote Narbe zurückbehalten. Wie lange würde er sie noch begehren? Wie lange konnte es halten?, hätte sie ihn am liebsten gefragt. Stattdessen schlang sie die Arme um seine Taille und legte den Kopf an seine harte Brust. Sein Herz schlug kräftig und regelmäßig an ihrer Wange, während er ihr über den Rücken streichelte. Und es fühlte sich so gut an, dort zu stehen, eng an ihn gedrückt, und sein beruhigendes Streicheln zu spüren, dass sie sich fast einreden konnte, es würde nicht in einer Katastrophe enden.

Morgen Abend fand das erste Spiel gegen die Penguins statt. Sie wollte sich darauf konzentrieren und nicht auf den Schmerz in ihrer Brust und den Kloß in ihrem Hals. Sie wollte sich über ihre Verteidiger Gedanken machen und nicht über die Angst, die ihr den Magen umdrehte. Das abgrundtief schreckliche Gefühl in ihrer Seele, dass etwas Untragbares geschehen war. Aller Vernunft und allem gesunden Menschenverstand zum Trotz, trotz allem, was dagegen sprach, hatte sie sich rettungslos in Ty Savage verliebt.

Zum ersten Mal seit fünf Jahren fühlte sich der Trauring an ihrem Finger an wie eine schwere Last. Auf einmal kam es ihr falsch vor, den Ring eines Mannes zu tragen, obwohl sie in einen anderen verliebt war.

Als sie früh am nächsten Morgen nach Hause kam, nahm sie ihn ab und legte ihn in den Safe zu den anderen Schmuckstücken, die Virgil ihr gekauft hatte. Die wunderschönen Steine im Tresor glitzerten im Licht, schafften es aber nicht, ihr die Wärme und den Trost zu vermitteln, die sie ihr sonst gaben. Ihre Hand wirkte nackt ohne die schweren Diamanten, fühlte sich aber leichter, freier und richtig an. Als wäre es wirklich an der Zeit, die Vergangenheit und Virgil loszulassen.

Für den Rest des Tages versuchte sie, nicht über ihr Verhältnis mit Ty nachzudenken. Sie wollte nur im Augenblick leben. Es hielt so lange, wie es hielt. Und doch, in einem kleinen Winkel ihres Herzens, hoffte sie, dass sich alles zum Guten wenden würde. Dass sie irgendeinen Weg finden würden zusammenzubleiben, doch ihr Verstand sagte ihr, es wäre unrealistisch. Diese Beziehung war dazu verdammt, in Kummer und Schmerz zu enden, aber vielleicht, wenn sie aufpasste, verlöre sie ihr Herz nicht restlos an ihn. Wenn sie aufpasste, könnte sie sich vielleicht ein letztes Stückchen bewahren.

Doch später am Nachmittag kam ein Paket im Penthouse an, das ihr auch das letzte Stückchen ihres Herzens stahl, das nicht sowieso schon sicher Ty gehörte.

Der Karton war in weißes Papier gewickelt und mit einer großen rosa-weiß gestreiften Schleife verziert. Darin lagen in gepunktetem Seidenpapier rosa Lackleder-Schlittschuhe mit goldenen Kufen. Größe 38, wie ihre roten Valentino-Pumps.

Auf der Karte stand nur: Ich fange dich auf, wenn du fällst.  Auch wenn sie nicht unterschrieben war, wusste sie, wer ihr die Schlittschuhe geschickt hatte. Mit dem Karton auf dem Schoß setzte sie sich auf die Couch. Ihr stiegen Tränen in die Augen, und ihr Hals fühlte sich rau und trocken an. Sie bemühte sich, nicht loszuheulen, schaffte es aber genauso wenig, wie den Überschwang ihrer Gefühle zu unterdrücken. Sie war verliebt in Ty. Auch wenn es unmöglich war. Unangemessen. Und sie fühlte sich nicht gut dabei. Nicht so gut, wie man sich fühlen sollte, wenn man sich verliebte.

»Was ist das?«, fragte ihre Mutter erstaunt, die zu ihr ins Wohnzimmer kam.

Faith senkte den Kopf. »Nichts.«

»Das ist eindeutig nicht nichts.«

Sie wischte sich ihre nasse Wange an der Schulter ihres BCBG-T-Shirts ab. »Jemand hat mir Schlittschuhe geschickt.«

»Wer denn?«

»Keine Ahnung.«

»Ach wirklich? Wie lange, glaubst du, kannst du das noch durchhalten?«

»Was denn?«

»Dein heimliches Verhältnis mit Tyson.«

Faith hob den Kopf und starrte ihre Mutter entgeistert an, von der sie durch ihren Tränenschleier nur eine Hose mit Zebramuster und ein schwarzes Schlauchtop erkannte.

»Ich bin nicht blöd, Faith. Und Pavel auch nicht. Wir wissen, dass ihr euch heimlich trefft. Wir haben versucht, euch nicht in die Quere zu kommen.« Sie reichte Faith ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Beistelltischchen. »Trockne deine Tränen. Deine Mascara verschmiert sonst noch.«

Faith nahm es und betupfte damit ihre Augenwinkel.

»Ich hab darauf gewartet, dass du zu mir kommst und dich mir anvertraust.« Valerie setzte sich zu ihr aufs Sofa, und Pebbles sprang auf den Platz neben ihr. »Ich könnte dir helfen. Dir vielleicht einen mütterlichen Rat geben.«

»Nichts für ungut, Mom, aber du warst sieben Mal verheiratet. Was für Beziehungstipps kannst du mir schon geben?«

Pebbles rollte sich neben Valerie zusammen, wie wenn sie ihr sagen wollte, dass sie und nicht Faith das Lieblingskind war. »Tja, ich könnte dir immerhin raten, welche Fehler du  nicht machen solltest. Zum Beispiel dich nie mit einem verheirateten Mann einlassen. Sie verlassen ihre Frauen nur selten. Trotz aller Beteuerungen.«

»Das trifft hier nicht zu, Mutter.«

»Das stimmt.« Sie streichelte Pebbles. »Oder mit einem Matrosen. Diese Kerle haben eine Braut in jedem Hafen und eine Schwäche für Nutten. Widerliche Scheißkerle.«

»Noch mal, Mom. Das trifft hier nicht zu.«

Valerie seufzte, als sei sie die Leidtragende. »Vermutlich will ich dir nur sagen, dass deine Beziehung zu Ty zwar schwierig, allerdings nicht unmöglich ist.«

»Sie erscheint mir aber unmöglich.«

»Liebst du ihn?«

Was sie für ihn empfand, war so neu, so elementar, dass sie nicht darüber sprechen wollte. »Ich will ihn nicht lieben.«

»Tja, ich will auch keine Altersflecke, doch dagegen ist kein Kraut gewachsen.«

»Setzt du etwa Ty mit Altersflecken gleich?«

Valerie zuckte vage mit den Schultern. »Dein Körper reagiert einfach auf gewisse Weise, und dagegen kannst du nichts machen. Du kannst nicht kontrollieren, zu wem du dich hingezogen fühlst. Und du kannst nicht kontrollieren, nach wem sich dein Herz sehnt.«

Noch vor wenigen Wochen hätte sie ihrer Mom an den Kopf geworfen, dass das alles Blödsinn war, und wäre hundert Prozent davon überzeugt gewesen. »Aber ich will nicht, dass mein Herz sich nach ihm sehnt. Ich will mich im Moment nicht verlieben. Es ist zu früh.« Und schon gar nicht wollte sie eine Beziehung, die so kompliziert war.

»Ich weiß, dass du Virgil geliebt hast. Er war dein Ehemann, aber er war nie dein Mann.«

Sie sah in die grünen Augen ihrer Mutter, die dick mit Mascara geschminkt waren. »Was heißt das?«

»Das heißt, dass er nicht der Mann war, der in einer Menschenmenge  deine Blicke wie magisch auf sich gezogen hat oder bei dessen Anblick dir ganz flau im Magen wurde. Virgil war vielleicht nett zu dir, doch er hat bei dir nicht den Wunsch ausgelöst, den ganzen Nachmittag neben ihm zu liegen, direkt an seinem Herzen.«

Sich an Ty zu kuscheln war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. »Empfindest du so für Pavel?«

Valerie schüttelte den Kopf. »In Männer wie Pavel sollte man sich nie verlieben. Er ist ein Herzensbrecher, aber ich bin alt und erfahren genug, um ihn zu sehen, wie er ist. Ich genieße seine Gesellschaft, und wir haben viel Spaß miteinander. Er ist nur hier, um zu sehen, wie sein Sohn den Pokal holt.« Sie kraulte Pebbles. »Ty ist anders als sein Vater. Er ist nicht so ein Hallodri. Pavel glaubt, dass er etwas für dich empfindet.«

Faith wusste nicht, was Ty empfand. Er hatte es ihr nie gesagt. Sie wusste, dass er gern Sex mit ihr hatte. Das war nicht zu übersehen. Und sie wusste, dass er ihr Geschenke machte, die gut durchdacht waren. Das musste immerhin etwas zu bedeuten haben. Aber sie wusste auch, dass er, wenn es hart auf hart kam, sich für seine Karriere und gegen sie entscheiden würde. Doch sie verstand das. Eishockey war ein Teil von ihm. Es floss durch seine Adern wie sein Blut und gab ihm einen Lebensinhalt, Stabilität und ein Ziel. Sein Ehrgeiz und seine Hingabe an den Sport waren die Eigenschaften, die sie an ihm liebte.

Es waren auch genau die Dinge, die sie auseinanderbringen würden.

 

Spiel eins des Stanley-Cup-Finales zwischen den Pittsburgh Penguins und den Seattle Chinooks wurde auf Seattler Eis  ausgetragen. Die Key Arena war bis auf den letzten Platz besetzt, und in der kalten Luft ließ sich die Spannung von mehr als fünfzehntausend jubelnden Fans fast mit Händen greifen.

Schon früh im ersten Drittel beherrschten die Penguins den Puck, doch im zweiten und letzten Drittel holten die Chinooks gewaltig auf. Faith saß in der Stadionloge, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die Chinooks Pittsburgh mit 3:1 schlugen.

Spiel zwei fand in der Mellon Arena in Pittsburgh statt. Trotz des Heimvorteils der Penguins war dieses Match eine Art Wiederholung von Spiel eins. Der Goalie der Chinooks, Marty Darche, parierte fünfundzwanzig von sechsundzwanzig Torschüssen, während Ty in den letzten Minuten mit einer Direktannahme von Logan Dumont einen Treffer erzielte. Wieder gewannen die Chinooks mit 3:1. Auf dem Heimflug von Pittsburgh waren alle überglücklich, jubelten aber nur verhalten.

Später, als Faith sich im Bett an Tys warmen Körper kuschelte, direkt an sein Herz, blickte sie sogar etwas optimistischer in die Zukunft. Vielleicht würde doch alles gut werden. Sie war sich zwar nicht ganz sicher, aber wenn die Play-offs erst mal vorbei waren, könnten sie vielleicht zusammen weggehen und eine Lösung finden.

Nachdem sie am nächsten Nachmittag von einem Meeting mit Jules und der Chinooks-Stiftung zurückgekommen war, grübelte sie immer noch über mögliche Lösungen nach. Vielleicht konnten sie ihre Beziehung noch ein paar Jahre geheim halten.

Als sie ihr Gebäude betrat, wartete am Empfang eine Karte für sie. Sie trug keine Unterschrift und besagte: »Wir treffen  uns um 18 Uhr in Virgils Büro in der Key Arena.« Es war eine merkwürdige Bitte. Ty wäre zu dem Zeitpunkt dort, um sich für Spiel drei fertig zu machen. Sie wusste, dass er genauso vorsichtig war wie sie, damit sie nicht zusammen gesehen wurden, und fragte sich, was ihn dazu bewog, sich mit ihr treffen zu wollen.

Um 17.30 Uhr zog sie sich ihr Mannschaftstrikot über und mutmaßte, dass es etwas wirklich Wichtiges sein musste, doch als sie das Büro betrat, war es nicht Ty, der dort mit den Füßen auf dem Schreibtisch auf ihrem Stuhl saß.

»Komm rein und mach die Tür zu«, befahl Landon, und ein ganz besonders selbstgefälliges Lächeln umspielte seine farblosen Lippen.

Faith rührte sich nicht. Sie sah in die kalten Augen des einzigen Menschen auf der Welt, der ihr wirklich Angst einjagte. »Wir haben nichts zu besprechen.«

Landon nahm die Füße vom Schreibtisch und schob ihr eine Mappe hin. »Da irrst du dich, Layla. Wir werden über deinen Freund sprechen und wie schnell du mir die Mannschaft meines Vaters verkaufen wirst.«

Faiths Herz pochte laut, während sie zum Schreibtisch ging und die Mappe aufschlug. Darin waren Fotos von Ty und ihr. Es waren insgesamt vier, aber die kompromittierendste Aufnahme war in der Nacht gemacht worden, als sie mit nichts am Leib als ihrem Regenmantel aus ihrem Penthouse zu ihm ans Auto gekommen war. Draußen war es zwar dunkel gewesen, aber auf dem Foto war deutlich zu sehen, wie Ty sie küsste und dabei seine Hand in ihren Mantel schob und ihre Brust umfasste. Ihr Magen drehte sich um, und sie fürchtete, sich gleich auf den Schreibtisch und auf Landons grauen Anzug übergeben zu müssen.

»Ich hab keine Lust, für die Mannschaft hundertsiebzig Millionen zu zahlen.«

»Und was passiert, wenn ich sie dir nicht verkaufe?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.

»Wenn ich die Fotos an die Zeitungen weitergegeben hab, vergrößere ich sie und hänge sie überall in der Stadt zu den anderen Bildern von dir und dem Kapitän.«

Sie hatte falsch gedacht. Sie hatte geglaubt, er würde sich mit der Drohung begnügen, die Bilder an die Seattle Times  zu schicken. Der Gedanke, Ty und sich selber so auf einer Plakatwand zu sehen, steigerte ihre Angst zu Panik. »Wie kommst du darauf, dass es mir was ausmacht, wenn mich die Leute so sehen? Ich hab in meinem Leben schon schlimmere Demütigungen erlebt.«

»Dir macht es bestimmt nichts aus. Schließlich bist du eine Stripperin ohne jede Moral. Du bist schamlos, doch ich glaube nicht, dass du den Kapitän und den Rest der Mannschaft demütigen willst. Schon gar nicht, wo es so aussieht, als könnten sie den Pokal sogar holen.«

Sie glaubte ihm. Sie glaubte, dass er seine Drohung wahrmachen würde. »Dein Vater hat schon immer gesagt, dass du eine Kröte bist.«

Landon kniff wütend die Augen zusammen. »Mein Vater war ein Narr mit einer Schwäche für Gesindel.« Er stand auf. »Meine Anwälte schicken dir morgen die Papiere zu. Unterschreib sie und schick sie so schnell wie möglich zurück, sonst sinkt der Preis noch mehr. Ich hab mir überlegt, ob ich dich zwingen soll, mir die Mannschaft als Schenkung zu überlassen, aber Gott bewahre mich davor, dass irgendjemand auf die Idee kommt, wir hätten mal was miteinander gehabt.«

Das Geld war ihr schnuppe. »Was hast du mit der Mannschaft vor?« Sie konnte nicht fassen, dass das passierte. Nicht jetzt. Ihr schnürte sich die Kehle zu, und sie leckte sich die trockenen Lippen. »Wirst du sie verlegen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, jetzt, wo das Team eine so erfolgreiche Play-off-Saison hingelegt hat. Ich lasse sie hier in Seattle.« Er lächelte wieder. »Was deinen Freund betrifft, kann ich nicht dasselbe behaupten. Er wird verkauft, sobald ich die Einzelheiten geklärt hab.«

Die Schläge hörten nicht auf. Dieser traf sie direkt ins Herz. »Warum? Er macht genau das, wozu Virgil ihn engagiert hat.«

Er legte den Kopf in den Nacken und sah mit eisigem Blick auf sie herab. »Ich glaube kaum, dass mein Vater Mr Savage engagiert hat, um seine Frau zu ficken.«

»Du würdest einen Kapitän verkaufen, der seine Mannschaft ins Endspiel der Meisterschaft geführt hat, nur weil du mich hasst?«

»Leider hat sich Mr Savage mit dir eingelassen, und ich will weder ihn noch dich in der Nähe meines Teams.«

Faith sah den Mann vor ihr an, den einzigen Menschen auf der Welt, den sie je gefürchtet hatte, und log, um den einzigen Mann zu retten, den sie jemals wirklich geliebt hatte. Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Verkauf ihn von mir aus an Toronto«, sagte sie kaltblütig und meinte eine der Mannschaften mit der niedrigsten Trefferquote der Saison. »Aber ich bezweifele, dass sie ihn haben wollen. Er ist zurzeit in Kanada eine Persona non grata. Obwohl das genau das ist, was der Arsch verdient. Gezwungen zu werden, in einem Verliererteam zu spielen, das ihn hasst.«

»Jetzt erzähl mir nicht, dass er dich schon satthat!«

»Er hat beschlossen, dass er eine Frau will, die unbescholtener ist«, improvisierte sie und tischte Landon die einzige Lüge auf, die er ihr glauben würde. »Die meisten Männer wünschen sich eine Affäre mit einer Stripperin. Allerdings wollen nur wenige eine Beziehung, die über das Schlafzimmer hinausgeht.« Achselzuckend zeigte sie auf die Fotos. »Die Bilder sind doch kalter Kaffee, Landon. Zwischen dem Kapitän und mir … läuft nichts mehr.«

Nun war es an Landon, mit den Achseln zu zucken. »Was nur heißt, dass der Kapitän cleverer ist, als ich ihm zugetraut hab. Vielleicht behalte ich Mr Savage sogar. Kommt drauf an, ob er mir den Pokal bringt.«

Er kaufte es ihr erst mal ab. Vielleicht ein bisschen zu leicht, aber angesichts seiner Meinung über sie sollte sie das nicht verwundern.

»Doch das ändert nichts an deinem Dilemma«, triumphierte Landon. »Unterschreib morgen die Verträge, oder die Fotos sind einen Tag später in allen Zeitungen.«

Bei der Vorstellung, dass Landon den Pokal in seine schmutzigen Finger kriegte, fühlte sie sich noch elender als sowieso schon. Sie musste etwas sagen. Etwas tun, oder Landon würde gewinnen. »Du erwartest von mir, dass ich eine Hundertsiebzig-Millionen-Dollar-Mannschaft aufgebe? Einfach so?«, war das Beste, was ihr einfiel. »Wegen ein paar läppischer Fotos, die Ty Savage und den Rest der Mannschaft demütigen könnten?«

»Ja«, beharrte er und ließ es darauf ankommen. Er lief an ihr vorbei, blieb aber in der Tür stehen. »Genieß deinen letzten Abend in der Stadionloge, Layla. Ab morgen gehört sie mir.«

Streng genommen gehörte sie ihm erst in ein paar Monaten,  wenn der Verkauf rechtskräftig wäre, doch sie war nicht in der Position, sich mit ihm zu streiten.

»Wann gibst du es bekannt?«, fragte sie.

»An dem Abend, an dem ich den Pokal überreicht bekomme.«






ACHTZEHN

Faith saß in der Besitzerloge, als die Chinooks angekündigt wurden. Inmitten des tosenden Jubels der heimischen Fans liefen sie nacheinander aufs Eis. Faiths Gesicht fühlte sich heiß an, und ihr war ganz flau im Magen, weil sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sam und Marty und Blake. Ihre Mannschaft. Ihre Spieler. Die Jungs, die sie in den letzten zwei Monaten ins Herz geschlossen hatte. Ihr Kopf pochte vor Anspannung. Ihr kam alles unwirklich vor, und sie bewegte sich mechanisch wie ein Roboter.

Es musste einen Ausweg geben. Es musste etwas geben, das sie unternehmen konnte, um zu verhindern, dass sie alles verlor. Aber es gab nichts. Überhaupt nichts. Sie hatte keine Wahl.

Als Landon ihr Büro verlassen hatte, war ihr erster Impuls gewesen, einfach wegzulaufen. Nach Hause zu flüchten, sich die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und so zu tun, wie wenn alles wieder gut würde. Doch das ging nicht. Man erwartete von ihr, dass sie heute Abend in der Loge saß, als wäre ihre Welt nicht gerade zusammengebrochen.

»Wollen Sie ein Glas Wein?«, erkundigte sich Jules bei ihr.

Sie sah ihn mit leerem Blick an. Ihren Assistenten in dem pfirsichfarben-grünen Seidenhemd, der offensichtlich immer noch einen metrosexuellen Supergau erlebte. Was würde aus Jules?

»Faith?«

»Ja.«

»Möchten Sie Wein?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie gequält.

»Nummer einundzwanzig.« Die Stimme des Stadionsprechers schallte durch die Arena und dröhnte in Faiths Ohren. »Der Kapitän der Chinooks, Ty S-a-a-a-v-v-a-a-a-ge!«

Die Menschenmenge rastete aus, als er aufs Eis kam, und das Geschrei übertönte den qualvollen Schluchzer, der sich ihrer Brust entrang. Ty, die Hand zum Gruß erhoben, drehte eine Runde um die Eisbahn, und während er unter ihr vorbeilief, blickte er lächelnd nach oben. In jenem Moment zerriss es Faith das Herz, direkt dort oben in der Stadionloge. Nur schwer konnte sie ein leises Wimmern unterdrücken, und sie sprang auf. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um den Laut zu unterdrücken, und rannte auf dem Weg zur Toilette fast Pavel und ihre Mutter um. Sie schloss die Tür hinter sich und umklammerte ihren Bauch, als sie den ersten Schluchzer nicht unterdrücken könnte.

»Was ist los, Faith?«, rief ihre Mutter besorgt durch die Tür.

»Nichts«, stieß sie mühsam hervor. »Mir ist schlecht.« Nachdem sie wieder aufschluchzte, wusste sie, dass sie dort nicht bleiben konnte. Sie musste nach Hause. »Kannst du mir meine Handtasche bringen?« Sie drehte sich zum Frisiertisch und betrachtete sich im Spiegel. Ihre roten Wangen und verweinten Augen. Sie ließ kaltes Wasser auf ein Papiertuch laufen und hielt es an ihr heißes Gesicht. Ihre Mutter kam herein und reichte ihr ihre Handtasche.

»Du siehst gar nicht gut aus«, befand Valerie. »Hast du schon wieder die Grippe?«

»Ja. Ich muss nach Hause.«

»Ich hole Jules, der kann dich hinfahren.«

Das Letzte, was sie wollte, war, vor ihrem Assistenten einen Weinkrampf zu kriegen. »Nein. Ich schaff das schon«, beteuerte sie und öffnete die Tür.

»Ruf mich an, wenn du zu Hause bist«, rief ihre Mutter Faith noch nach, die aus der Besitzerloge hastete.

Sie stolperte in den leeren Fahrstuhl und sah nur noch durch einen Tränenschleier, als sie nach unten fuhr. Auf der kurzen Heimfahrt riss sie sich noch zusammen, doch im Penthouse verlor sie endgültig die Beherrschung. Tränen strömten über ihre Wangen, während sie sich ihr Trikot über den Kopf zog und sich aus ihrer Jeans wand. Sie ließ beide Kleidungsstücke auf einen Haufen fallen und kroch ins Bett. Jules rief an, um sich zu vergewissern, dass sie gut angekommen war, und sie schaffte es, ihn zu überzeugen, dass sie nur »seltsam klang«, weil sie krank war. Dann legte sie auf und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Sie hatte alles verloren und sich in ihrem ganzen Leben noch nie so verlassen gefühlt. Landon hatte ihr alles genommen, und sie verspürte eine große Leere. Der Verlust tat ihr in der Seele weh. Gerade als sie anfing, ihre Rolle als Besitzerin zu genießen, gerade, als sie sich wirklich darauf freute, sich in der Chinooks-Stiftung zu engagieren, hatte Landon ihr alles genommen. Und was das Allerschlimmste war: Sie hatte selbst dafür gesorgt, dass er ihr auch Ty wegnahm.

Sie fühlte sich wie damals als kleines Mädchen. Allein und hilflos. Dabei hatte sie so hart daran gearbeitet, sich nie wieder so fühlen zu müssen. Und jetzt war es wieder so weit.

Ein weiterer Schluchzer ließ sie erzittern, und ihre dunkle Layla-Seite kam zum Vorschein. Sie überlegte, was es kosten  würde, Landon umlegen zu lassen. Er verdiente den Tod. Die Welt wäre besser dran ohne Menschen wie ihn. Natürlich brächte Faith das niemals fertig. Nicht nur, weil sie keine Mörderin war, sondern auch, da sie einen gesunden Respekt vor dem Gefängnis hatte.

Zwei Monate. Virgil war erst zwei Monate tot, aber ihr Leben hatte sich so radikal verändert, dass es ihr länger vorkam. Sie fühlte sich wie ein anderer Mensch. Stärker. Selbstsicherer.

Zwei Monate, in denen sie so viel gewonnen hatte, nur um alles zu verlieren. Eine sehr kurze Zeit, um sich rettungslos und bis über beide Ohren zu verlieben, nur um auch den Geliebten zu verlieren. Es war eine Ironie des Schicksals: In den letzten fünf Jahren hatte sie sich von einem Mann umsorgen lassen. Und jetzt gab sie die Mannschaft auf, um für jemand anderen zu sorgen.

Ihr blieb keine Wahl. Keine Möglichkeit, Ty und sich selbst zu retten und trotzdem die Mannschaft zu behalten. Sie musste Landon geben, was er verlangte. Sie wischte sich über die Wange und fragte sich, wie Ty reagieren würde, wenn sie ihm von den Fotos und von Landons Plänen erzählte, sie fertigzumachen. Sie wusste schon vorher, was er sagen und letzten Endes tun würde. Er würde Landon umbringen wollen, genau wie sie. Und genau wie sie würde er tun, was das Beste für die Mannschaft war. Letzten Endes müsste sie die Chinooks trotzdem verkaufen. Und den Mann, den sie liebte, trotzdem verlieren.

Sie hatte immer gewusst, dass sie nicht beides haben konnte. Dass irgendwann Schluss wäre. Dass es sie schwer treffen und ihr Leben in den Grundfesten erschüttern würde. Doch für Ty musste es nicht so sein. Ihm brauchte es nicht zu schaden.  Und das würde es auch nicht, wenn sie ihm nichts von den Fotos erzählte.

Er hatte eine realistische Chance, sich seinen Traum zu erfüllen. Das eine Ziel zu erreichen, auf das er sein Leben lang hingearbeitet hatte. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, sich um ein Foto in der Seattle Times und auf Plakatwänden zu sorgen. Vor allem, wo ihr Entschluss sowieso schon feststand. Wenn sie Ty nicht demütigen und die Mannschaft in Verlegenheit bringen wollte, musste sie morgen diese Vorverträge unterschreiben, und er würde nie erfahren, warum sie in den Verkauf der Mannschaft eingewilligt hatte.

Die Absichtserklärung war nur der erste Schritt in dem Verfahren, und wenn sie sich recht an das letzte Mal erinnerte, als sie dieses Dokument unterschrieben hatte, würde es mehrere Wochen dauern, bis sie die Zustimmung des NHL-Beauftragten bekäme. Danach würde die Sache ihren Lauf nehmen, und nachdem die Verträge peinlich genau geprüft worden wären, würde ihre Eishockeymannschaft Landon gehören.

Sie warf die Bettdecke zurück und lief zu ihren riesigen Schlafzimmerfenstern. Nur mit BH und Slip bekleidet stand sie dort und sah auf die Lichter der Key Arena herab. Da drin war Ty. Schoss Pucks, ließ die Ellbogen fliegen und spuckte auf den Boden, und sie wünschte sich sehnlichst, ebenfalls dort zu sein. All ihre Jungs waren dort, nur dass es nicht mehr ihre Jungs waren. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass es ihr das Herz in so vielerlei Hinsicht zerreißen konnte.

Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie wischte sie sich wütend mit dem Handrücken weg. Sie und Ty hatten sich eingeredet, so vorsichtig zu sein, und so war es ja auch gewesen. Entweder war sie zu ihm gefahren oder er hatte sich  zu ihr ins Penthouse geschlichen. Unterwegs mit der Mannschaft hatten sie nicht mal miteinander gesprochen. Und Valerie und Pavel hatten es nur spitzgekriegt, weil sie mit ihnen zusammenlebten.

Sie stellte sich vor, wie ein Unbekannter ihr folgte und sie ohne ihr Wissen fotografierte. Es war unheimlich, und sie fühlte sich in ihrer Intimsphäre verletzt. Was für ein Mensch heuerte einen Privatdetektiv an, der Menschen um drei Uhr morgens fotografierte?

Jemand, der entschlossen war zu gewinnen. Was ihm ja auch gelungen war. Landon hatte gewonnen, und sie hatte ein Spiel verloren, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie es spielte. Nur dass es kein Spiel war, sondern ihr Leben. Was Landon ihr angetan hatte, belastete sie sehr.

Sie lehnte sich mit der Stirn an die Fensterscheibe. War sie wirklich heute Morgen noch so glücklich gewesen? Als sie mit Ty zusammen gewesen war und ihm seine schmerzenden Muskeln massiert hatte? Sie hatte zwar immer gewusst, dass es in einer Katastrophe enden würde. Aber nicht so. Niemals so. Es gab keinen Ausweg für sie und daher nur eine Möglichkeit, nämlich Landon das zu geben, was er wollte.

Sie liebte Ty von ganzem Herzen, doch was er für sie empfand, wusste sie nicht. Außer dass er gern mit ihr schlief. Allerdings durfte man Sex nicht mit Liebe verwechseln, wie sie schon vor langer Zeit gelernt hatte. Wenn er erfuhr, dass sie die Mannschaft verkauft hatte, wäre er zwar sauer, würde es aber verwinden. Wenn er erfuhr, dass sie ihn nicht mehr sehen wollte, wäre er auch darüber ein bisschen sauer. Dennoch war sie überzeugt, dass er auch das verwinden würde.

Sie wandte sich vom Fenster ab und kroch zurück ins Bett. Sie starrte an die Zimmerdecke und fragte sich, wie sie die  nächste Woche bis zum Endspiel überstehen sollte. Würde die Mannschaft sie vermissen, wenn sie vom Verkauf erfuhr?

Und was wäre in der Woche danach? Oder nächsten Monat oder in dem darauf? Nur Valerie und Pebbles und sie selbst. Vielleicht konnte sie viel reisen. Oder wegziehen. Weg von Seattle, den Chinooks und von Ty. Weit weg von dem Schmerz, sie sehen zu müssen.

Und Jules? Was sollte aus Jules werden? Er hatte seine Stelle bei Boeing aufgegeben, um für sie zu arbeiten. Es gab nicht die Spur einer Chance, dass Landon ihren Assistenten übernehmen würde. Sie könnte ihn selbst behalten, aber in welcher Funktion? Schuhkoordinator? Das würde Jules verabscheuen.

Um zehn Minuten nach elf klingelte das Telefon auf ihrem Nachttisch. Ty. Normalerweise fuhr sie nach den Spielen zu ihm, oder er kam zu ihr. Heute Abend nahm sie nicht ab. Sie schaltete den Fernseher auf einen Endlos-Nachrichtensender und sah, dass die Chinooks Spiel drei in der Verlängerung verloren hatten und die Serie nun in Pittsburgh weiterging.

Um fünf Uhr am nächsten Morgen rief Ty wieder an. Faith schätzte, dass er gleich an Bord des Mannschaftsfliegers ginge. Irgendwann würde sie sich ihm stellen müssen. Sie würde ihm gegenübertreten und ihm beibringen müssen, dass sie sich nicht mehr sehen konnten, doch sie brauchte Zeit. Zeit, zuerst der Wahrheit ins Gesicht zu sehen und sich eine gute, glaubhafte Lüge auszudenken.

Später am Tag überzeugte sie ihre Mutter davon, dass sie eine schlimme Halsentzündung und 39 Grad Fieber hatte. Da sie wirklich scheiße aussah, war das nicht besonders schwer. Sie blieb den ganzen Tag im Bett und sah sich allein in ihrem Zimmer den Sieg der Chinooks in Spiel vier an.

Später am Abend rief Ty an und am nächsten Morgen in der Frühe noch einmal. Er hinterließ ihr Nachrichten, aber sie rief nicht zurück. Jules kam zu Besuch, und sie fand, dass sie für ihre Rolle als Kranke einen Oscar verdiente. Zumindest eine Goldene Henne. Sie musste ihn informieren, dass Landons Familie an jenem Abend in der Key Arena die Stadionloge nutzen würde und dass ihre Mutter und er mit den billigen Plätzen vorliebnehmen mussten. Sie erfand eine wenig überzeugende Lüge über ein Versprechen, das sie Virgil gegeben hatte, doch er glaubte ihr nicht. Er fragte immer wieder nach, ob etwas passiert war, wovon er wissen sollte. Und immer wieder log sie ihn an.

An jenem Abend in der Key Arena, während Landon und seine Sippe aus der Besitzerloge zusahen, schaute Faith sich das Spiel in ihrem Wohnzimmer nur wenige Häuserblocks entfernt an. Die Chinooks verloren Spiel fünf in der Verlängerung. Es brach ihr das bereits gebrochene Herz, aber nicht so sehr, wie ihr Telefon klingeln zu hören und zu wissen, dass Ty dran war. Sie hätte nie geglaubt, ihr Herz könnte noch mehr schmerzen, allerdings bewiesen ihr die nächsten zwei Tage das Gegenteil. Ty meldete sich nicht mehr, was sogar noch niederschmetternder war, als sich seine wütenden Nachrichten anzuhören, und die Chinooks verloren auch Spiel sechs, wieder in der Verlängerung. Ihre Mannschaft schien zu implodieren, und sie musste hilflos zusehen.

Das siebte und letzte Spiel würde in der Key Arena ausgetragen, vor ausverkauftem Haus, aber ohne Faith.

Am Morgen nach der Niederlage ihrer Mannschaft in Pittsburgh duschte Faith und putzte sich die Zähne. Ihre Mutter war mit Pavel zusammen, wahrscheinlich bei Ty, und Faith war allein. Sie überprüfte das Display ihres Telefons, doch  Ty hatte nicht angerufen. Allerdings wäre sie sowieso nicht rangegangen. Vielleicht hatte er es abgehakt. Vielleicht war er über sie hinweg. Was gut wäre. Es war das, was sie wollte. Nur nicht ganz so schnell.

Um zehn Uhr meldete sich jemand über die Türsprechanlage bei ihr. »Wenn du mich nicht reinlässt«, dröhnte Ty durch den Lautsprecher und klang nicht nur übermüdet, sondern stinksauer, »drohe ich mit einer Bombe, und das gesamte Gebäude muss evakuiert werden.« Als sie seine Stimme hörte, hämmerte ihr Herz in ihrer Brust.

»Du bluffst doch nur.«

»Schnapp dir deinen Regenschirm. Draußen gießt es.«

Früher oder später musste sie mit ihm reden. Sie hatte nur gehofft, dass es später wäre. »Na schön.« In weniger als einer Minute stand er vor der Tür. Er sah erschöpft, wütend und schnuckelig aus, und ihr Herz blieb fast stehen.

»Du siehst nicht so aus, als würdest du bald den Löffel abgeben.« Er zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn. »Warum weichst du mir dann aus?«

»Komm rein.« Sie wandte sich ab, und er folgte ihr ins Wohnzimmer. Pebbles hopste und kläffte, um Ty auf sich aufmerksam zu machen, bis Faith es nicht mehr aushielt und sie auf die Terrasse zerren und ihr die Glastür vor der Nase zuknallen musste. Ihr schoss durch den Kopf, dass die Töle sich in die Tiefe stürzen könnte, aber ihre Glückssträhne war schon lange gerissen.

Bevor sie der Mut verließ, drehte sie sich zu ihm um und verkündete: »Wir können uns nicht mehr sehen.«

Er stemmte die Hände in die Hüften und warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Warum?«

Ihre Handflächen waren ganz feucht, und ihre Brust  schmerzte. Statt quer durchs Zimmer zu rennen und sich ihm an den Hals zu werfen, verschränkte sie die Arme schützend vor ihrem Herzen. Gestern Abend hatte sie sich eine ziemlich gute Lüge ausgedacht. Irgendwas mit Virgil. »Ich bin schließlich Witwe.« Das war es nicht. Da war mehr gewesen.

»Das warst du auch in den letzten Wochen, und das hat dich nicht abgehalten.« Er senkte den Blick auf ihre Hand. »Wo ist dein Ring?«

Verdammt. »Ich hab ihm zum Duschen abgenommen.« Wow, das klang wenig überzeugend. Sie konnte einfach nicht gut lügen, wenn er sie mit Blicken durchbohrte. Wo war Layla, wenn man sie brauchte?

»Du hast schon oft bei mir geduscht und ihn angelassen. Nächster Versuch.«

Hinter ihr schmiss sich Pebbles gegen die Glasscheibe. Faith schluckte. »Mit dir zusammen zu sein ist falsch. Ich kann das nicht mehr.« Pebbles kläffte giftig und rannte mit dem Kopf zuerst vor die Tür. »Es hätte nie passieren dürfen. Du musst dich aufs Gewinnen konzentrieren, und ich muss allein sein.« Wieder warf sich die Töle gegen die Glastür, und Faith wusste genau, wie die Hündin sich fühlte. Ihr Geduldsfaden riss endgültig, und sie sah Pebbles an und brüllte: »Hör auf!« Sie richtete den Blick wieder auf Ty, auf seine schönen tiefblauen Augen, und ihr Herz zersprang noch einmal. »Ich darf dich nicht mehr lieben. Bitte geh, bevor Pebbles sich noch umbringt.«

Er ließ die Hände sinken. Doch statt zu gehen, sah er sie lange an. »Nicht mehr?«

»Was?«

»Du hast gesagt, du darfst mich nicht mehr lieben.«

Scheiße. »Ich meinte, ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein.«

»Das hast du nicht gemeint.«

Sie lief durchs Zimmer zur Wohnungstür. Sie musste ihn aus dem Penthouse kriegen, bevor sie noch vor ihm die Beherrschung verlor. »Ich liebe dich nicht und kann nicht mehr mit dir zusammen sein.«

Als sie an ihm vorbeiging, packte er sie am Arm und sah ihr ins Gesicht. »Du sprichst ständig von Liebe. Willst du mich überzeugen oder dich selbst?«

Sie versuchte vergebens, sich von ihm loszureißen. »Hör auf damit.«

»Ich hab’s ja versucht.« Er legte zärtlich seine Hand an ihre Wange. »Ich kann’s nicht.« Er senkte seine Stirn an ihre. »In den letzten Tagen, als ich nicht wusste, ob es dir gut geht, bin ich durch die Hölle gegangen.«

»Mir geht’s gut.«

»Mir aber nicht.«

Seine Lippen berührten ihre, und sie schnappte nach Luft. »Ty, du musst gehen.«

»Noch nicht.« Sein Mund öffnete sich über ihrem, und sie spürte den Kuss überall. Er durchströmte sie und entzündete ein Feuer in ihrer Brust und ihrem Bauch. Sie hielt so still wie nur möglich und hütete sich, ihn nicht ebenfalls zu berühren oder zu küssen. »Ich brauche dich«, flüsterte er.

Sie hob die Hände, ließ sie aber wieder sinken, bevor sie noch dem Verlangen nachgab, ihn ein letztes Mal zu berühren. Ein Schluchzer stieg aus ihrer Kehle.

Er hob die freie Hand an ihre andere Wange und hielt behutsam ihr Gesicht fest, während er sie lange und intensiv küsste, und nach langen, qualvollen Momenten legte sie die Hände auf seine Arme und neigte den Kopf zur Seite. Sie konnte sich nicht davon abhalten. Sie konnte weder das Hämmern  in ihrem Herzen noch das glühende Verlangen aufhalten, das durch ihre Adern jagte, und sie ergab sich.

Er stöhnte tief und voller Lust auf. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und sein Kuss stillte das Verlangen in ihrer nach Liebe dürstenden Seele. Dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. »Und jetzt noch mal von vorn. Warum weichst du mir aus?« Seine Daumen streichelten sanft ihre Wangen. »Und diesmal bist du ehrlich zu mir.«

Sie liebte ihn zu sehr, um es ihm zu sagen. »Ich kann nicht.«

»Du kannst mir alles sagen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schlimm.«

»Hast du einen anderen?«

»Nein!«

Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, wirkte er erleichtert. »Was dann?«

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt.«

»Kann ich das nicht selbst beurteilen?«

Wieder schüttelte sie den Kopf, und ihr stiegen Tränen in die Augen. »Kannst du es nicht einfach gut sein lassen? Kannst du mir nicht einfach glauben, dass du besser dran bist, wenn du es nicht weißt?« Wo war Layla, wenn man sie brauchte? Die Knallharte. Die Frau, die jedem Verhör standhalten und sich glaubhafte Lügen ausdenken würde.

Er verschränkte die Arme vor der Brust, ganz der kampflustige Eishockeyspieler. »Ich gehe nicht, bevor du mit der Sprache rausrückst.«

Wenn sie es ihm sagte, würde er gehen. Er würde fortgehen. Wutentbrannt vielleicht, aber er hätte seine Antwort. »Landon hat Fotos von uns«, lenkte sie ein.

Er ließ die Arme sinken und zog eine Augenbraue bis zum Anschlag hoch. »Virgils Sohn?«

Sie nickte. »Ich muss ihm die Mannschaft verkaufen, sonst schickt er sie an die Presse und lässt sie auf Plakatwände kleben wie unser PR-Foto.«

»Du verkaufst ihm die Mannschaft?«

»Ich muss.«

Seine Augen funkelten vor Zorn, und er knurrte: »Den Teufel wirst du tun!«

Sie kannte diesen Blick. Sie hatte ihn auf der Großleinwand gesehen, wenn er in den Spielfeldecken einem Gegner gegenüberstand. »Ich hab keine Wahl.«

Er trat zurück und atmete tief durch die Nase ein. Als Pebbles sich wieder an die Glasscheibe warf, lief er zur Tür und ließ sie rein. »Du hast eine Wahl. Ich lasse mir was einfallen.«

»Du kannst das nicht klären, Ty. Er zieht das durch. Das ist kein Bluff. Er wird dich zugrunde richten, um zu kriegen, was er will.«

»Er kann mich nicht zugrunde richten, Faith.« Er deutete drohend auf Pebbles, die auf den Hinterpfoten tänzelte. »Park deinen Arsch!«

Die Töle hörte auf zu kläffen und gehorchte. Faith wäre beeindruckt gewesen, hätte sie nicht Wichtigeres im Kopf gehabt. »Er hatte vor, dich zu verkaufen, doch ich glaub, ich hab ihn überzeugt, dass du mit mir Schluss gemacht hast. Deshalb sind mir Zweifel gekommen, ob er es wirklich macht. Daher ist es zu riskant, wenn du hier bist. Du musst gehen. Schleich dich irgendwie raus, nur für den Fall.«

Sie erwartete irgendeine Form von Dankbarkeit. Stattdessen kniff er die Augen noch mehr zusammen. »Und du wolltest mir nie was davon sagen?«

Ihre Augen wurden wieder feucht. »Nein.«

Todernst fragte er: »Warum nicht, zum Teufel?«

Sie dachte, sie hätte es erklärt. »Weil du im Moment andere Sorgen hast.«

»Und was hast du gedacht? Dass du dich für mich opfern solltest, indem du auf deine Eishockeymannschaft verzichtest?«

Sie wischte sich unter den Augen eine Träne weg. »Ich weiß doch, wie wichtig dir der Pokalgewinn ist.«

»Glaubst du, du bist mir nicht wichtig?«

Sie hielt in der Bewegung inne und ließ die Hände sinken.

»Scheint so.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre er über irgendwas sauer. Nein, nicht über irgendwas. Auf sie. »Du hast ja keine besonders hohe Meinung von dir selbst. Oder bin ich es, von dem du keine sehr hohe Meinung hast?«

»Ich hab sehr wohl eine hohe Meinung von dir.« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Warum bist du jetzt sauer auf mich?«

»Warum?«, fragte er ungläubig. »Ich bin in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen. Um ein Haar hätte ich deinem Assistenten eine reingehauen, weil er Kontakt zu dir hatte und ich nicht. Ich hab mir den Kopf zerbrochen und war stinksauer, und das hätte alles vermieden werden können.«

Jetzt war es an ihr, ungläubig zu staunen. Er hätte fast den armen Jules vermöbelt? »Wie denn?«

»Du hättest mir davon erzählen sollen. Du hättest mich das regeln lassen sollen. Das geht auch mich was an. Glaubst du allen Ernstes, ich lasse zu, dass du auf deine Eishockeymannschaft verzichtest, um mir den Arsch zu retten?«

Sie nickte und legte es ihm ganz vernünftig dar. »Fünf Jahre lang hab ich mich von Virgil beschützen lassen. Jetzt bin ich mal an der Reihe, jemanden zu beschützen.«

Er lachte ironisch. »Du willst mich beschützen?«

»Ja.«

»Was für einen Mann macht das aus mir, wenn ich das zulasse?«

Sie wusste nicht, was er meinte.

Er erklärte es ihr. »Es macht mich zu einem Schlappschwanz.«

»Zu spät.« Sie hatte ihm den Arsch gerettet, und er machte sich Sorgen, ein »Schlappschwanz« zu sein? So viel zu Dankbarkeit. »Ich hab die Absichtserklärung schon unterschrieben.«

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du schon mal eine unterschrieben und es dir noch anders überlegt.« Er trat auf sie zu. »Vertraust du mir?«

»In welcher Beziehung?«

»Vertraust du mir, Faith?«

Es schien ihm sehr wichtig zu sein. Deshalb antwortete sie: »Ja.«

Er schob die Hand in die Hosentasche und zog seine Schlüssel heraus. »Dann komm morgen zu Spiel sieben und bring deine Schlittschuhe mit.«

»Landon hat mir Logenverbot erteilt.«

»Das macht nichts. Komm einfach mit deinen Schlittschuhen, und wenn wir gewinnen, komm raus aufs Eis.«

»Was hast du vor?«

»Weiß noch nicht. Ich bin noch zu sauer, um klar zu denken, aber niemand bedroht mich oder das, was mir gehört, und kommt ungeschoren davon.« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Bring mich nie mehr so um den Verstand wie in den letzten Tagen.« Er küsste sie heftig und lief zur Tür.

»Was dir gehört?« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein  Lächeln, das die Dunkelheit und die Leere erhellte, die sie in den letzten Tagen umfangen hatte. Sie eilte ihm nach. »Du glaubst, ich gehöre dir?«

»Ich weiß, dass du mir gehörst.« Er verließ das Penthouse und steuerte auf die Fahrstühle zu. »Und unterschreib um Himmels willen nichts mehr, was Landon dir schickt - eh?«






NEUNZEHN

»We Are the Champions« schallte aus den riesigen Lautsprechern in der Key Arena und kollidierte mit dem Lärm von vierzehntausend Fans, die jubelten und vor Begeisterung mit den Füßen trampelten. Der Geräuschpegel senkte sich, nachdem Ty das Eis betreten hatte. Er blickte hinauf zur Besitzerloge, wo die Duffys wie die Hühner auf der Stange hockten, als wäre es ihr gottgegebenes Recht. Tys Magen zog sich vor Wut zusammen, und er warf dem Mann einen finsteren Blick zu, der Faith und ihn hatte bespitzeln lassen. Dem Mann, der einen Privatdetektiv angeheuert hatte, um schmierige Fotos von ihnen zu machen und damit ihr Leben zu zerstören. Oder es zumindest zu versuchen.

Landon mochte Faith Furcht einflößen, aber Ty ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Er war schon auf Männer getroffen, die größer und bösartiger waren als Landon Duffy, und hatte noch keinen Kampf verloren. Und er hatte auch nicht vor, diesen zu verlieren. Es war der wichtigste Kampf seines Lebens, denn er hatte lange und intensiv über seine Optionen nachgedacht. Außer Landon umzulegen gab es nur eine Lösung. Nur eine.

Er musste den Stanley Cup gewinnen, und zwar ohne in die Verlängerung zu kommen, da Pittsburgh die letzten drei Spiele in der Verlängerung für sich entschieden hatte.

Ty lief zwei Mal am Mittelkreis vorbei und betrat ihn. Zum  siebten Mal in zwei Wochen musste er das Bully gegen Sidney Crosby durchführen. »Sid the Kid« war erst zweiundzwanzig und wies die Gesichtsbehaarung eines Dreizehnjährigen auf. Doch sein Alter und Mangel an irgendwas, das einem Bart auch nur ähnelte, hatte nichts mit seinen Fähigkeiten zu tun. Er hatte einen harten Schlag, lief schnell und gehörte jetzt schon zu den fünf besten Spielern in der NHL.

»Gefasst auf’ne Schlappe, Cindy«, frotzelte Ty.

»Ich tret dich in den Arsch, Grufti.«

Ty lachte. »Ich hab mehr Haare auf den Eiern als du in der Visage, Kid.« Er ging in Stellung und wartete auf den ersten Einwurf des Abends. Irgendwo da draußen im Stadion war Faith, aber daran wollte er jetzt nicht denken. Wenn alles nach Plan verlaufen sollte, musste er sich auf das Spiel konzentrieren. Auf einen Spielzug nach dem anderen.

Der Einwurf erfolgte, das Spiel begann. Beide Mannschaften waren angetreten, um den Sieg einzufahren. Jede von ihnen war entschlossen, den ultimativen Preis zu gewinnen, und Ty wusste, dass das Spiel nicht einfach würde.

Im ersten Drittel gelang Daniel während eines Überzahlspiels der Chinooks ein Treffer, doch Sid »the Kid« glich in den letzten Sekunden aus und bestätigte Tys schlimmste Befürchtungen. Es würde ein harter körperlicher Kampf werden, gefolgt von einer mörderischen Verlängerung.

Im zweiten Drittel passten sich die Stürmer der Chinooks den Puck an der Bande entlang zu, und schon in den ersten Sekunden entdeckte Ty eine Lücke in der Abwehr und feuerte die Scheibe aufs Tor der Penguins. Sie wurde weit abgefälscht. Daniel verfolgte den Puck und schoss ihn zu Blake, der ihn zwischen die Beine des Torhüters knallte. Während Signalhupen tröteten und »Rock and Roll Part 2« aus der Beschallungsanlage  dröhnte, scharten sich die Spieler um Blake und klopften ihm begeistert auf den Rücken.

Ty lief zur Bank und spritzte sich Wasser in den Mund. Die Schiris berieten sich in der neutralen Zone, und das Tor wurde auf der Riesenleinwand wiederholt.

Irgendwo da draußen war Faith. Ty schluckte und dachte an die Hölle, durch die er ihretwegen gegangen war. Verglichen mit den Horrorszenarien, die er sich ausgemalt hatte, waren die Wahrheit über Landon und die Fotos fast eine Erleichterung. Seine Fantasievorstellungen hatten alles Mögliche umfasst: eine mysteriöse Krankheit, dass sie sich mit ihm zu Tode langweilte oder dass sie einen anderen hatte. Auf der ganzen Welt gab es keine andere Frau, die je solche Empfindungen in ihm ausgelöst hatte. Die ihm das Gefühl vermittelte, dass sie sein Leben lebenswerter machte. Nach der sein Blick in einer Menschenmenge suchte. Die ihn zum Lächeln brachte, nur weil sie lächelte.

Auf der ganzen Welt gab es keine andere Frau, die ihn so durcheinanderbrachte wie Faith. Zwei Tage lang hatte er sie nicht angerufen und sich gesagt, dass er sie vergessen musste. Dass er ohne weibliche Ablenkung besser dran wäre. Doch dann, ehe er sich’s versah, stand er in ihrem Hauseingang und faselte etwas von Bombendrohungen und Evakuierungen.

Vielleicht hatte sein Vater recht. Vielleicht war er seiner Mutter ähnlicher als seinem Alten. Nicht die Geisteskrankheit betreffend, auch wenn die letzten Wochen ihn fast um den Verstand gebracht hatten. Aber vielleicht hatte seine Mutter dasselbe für Pavel empfunden wie er jetzt für Faith. Eine abgrundtiefe Sehnsucht, vor der es kein Entrinnen gab.

Brookes lief zum Anspielkreis, und Ty wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Mit höchster Konzentration beobachtete  er, wie die Scheibe eingeworfen wurde und Crosby sie übers Eis schoss. »Schneller, Jungs«, feuerte er seine Mannschaftskameraden an.

Der Stanley Cup befand sich schon im Gebäude und wartete nur darauf, ins Stadion getragen und der siegreichen Mannschaft überreicht zu werden. Ty hatte sein Leben lang geschuftet, um an diesen Punkt zu kommen. Ein oder zwei Mal war er schon nah dran gewesen, doch noch nie hatte für ihn so viel vom Ergebnis abgehangen. Mehr als nur Unsterblichkeit. Heute Abend ging es um mehr, als nur einen Preis zu gewinnen, der seinem Alten versagt geblieben war.

Nach anderthalb Minuten sprang Ty über die Bande und vollzog einen fliegenden Wechsel. Logan passte ihm den Puck, und er schlenzte ihn rein. Im zweiten Drittel waren nur noch anderthalb Minuten zu spielen, und Ty lief übers Eis und beförderte einen Penguin mit einem Bodycheck an die Bande. Als er von hinten geschubst und in den Rücken geboxt wurde, drehte er sich um und zielte auf einen schwarzen Helm. Er schlug kräftig zu, und der Guard der Penguins stürzte aufs Eis. Ein Pfiff ertönte, und die Keilerei endete abrupt. Sam nicht inbegriffen, der in der Spielfeldecke weiter mit einem Verteidiger aus Pittsburgh seinem Hobby frönte. Alle vier Spieler bekamen eine zweiminütige Strafe aufgebrummt und saßen die letzten Minuten des zweiten Drittels auf der Strafbank ab.

»Hört auf, euch dämliche Strafen einzuhandeln«, schimpfte Ty, als er im Plexiglashäuschen Platz nahm, »dann gewinnen wir das Ding vielleicht.«

»Du sitzt doch auch hier«, erinnerte Sam ihn und spuckte verächtlich zwischen seine Schlittschuhe.

»Klare Fehlentscheidung.«

»Genau wie bei mir.«

Die Chinooks schickten ihre Penalty Killers raus, doch keiner Mannschaft gelang es, während der 3-gegen-3-Situation zu verwandeln.

Im Schlussdrittel glichen die Penguins aus, und es blieb beim Unentschieden, während die Zeit langsam ablief. Ty war erschöpft. Seine Beine waren von den langen Einsätzen gummiweich, er schwitzte ohne Ende und bekam kaum noch Luft. Gott, das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, noch einmal in die Verlängerung zu gehen.

Als er ausgewechselt wurde, setzte er sich auf die Bank und wischte sich das Gesicht trocken. Er dachte an Faith, die auf ihre Mannschaft hatte verzichten wollen, nur um ihm den Arsch zu retten. Gestern war er deshalb stinksauer gewesen, aber heute musste er zugeben, dass es ihn ziemlich beeindruckte. Auf eine Eishockeymannschaft und Millionen von Dollars zu verzichten zeugte von verdammt viel Liebe.

Er blickte auf zur Uhr und verfolgte die letzten zwei Minuten, bevor er wieder aufs Eis musste.

Pittsburgh warf den Puck ein, und die Chinooks kämpften vorm eigenen Netz. Bei nur noch einer halben Sekunde Restspielzeit klärte Blake, und Ty stürmte zum gegnerischen Tor. Blake passte zu Vlad, der den Puck zu Ty schoss. Während auf der Uhr die Sekunden abliefen, feuerte Ty einen Schlagschuss auf das Tor der Pittsburgher. Die Gummischeibe sauste am Handschuh des Goalie vorbei und krachte ins Netz. Der Summer ertönte, und das Stadion stand Kopf. Die Seattler Spielerbank leerte sich, und die Jungs stürmten aufs Eis und sprangen jubelnd übereinander. Signalhupen dröhnten, Ty klangen die Ohren, und sein Herz hämmerte. Er schnappte verzweifelt nach Luft, als er unter einem Pulk  Eishockeyspieler auf die Knie fiel und sich nach Kräften bemühte, nicht zu heulen wie ein Weichei.

 

Faith stakste mit ihrem Chinooks-Trikot, einem wallenden weißen Rock und den rosafarbenen Schlittschuhen von Ty durch den Tunnel. Sie trat beiseite und ließ die Pittsburgh Penguins auf dem Weg zur Gästekabine an ihr vorbeischleichen. Sie hatte eine Viertelstunde gebraucht, um sich durch die Menschenmenge zu kämpfen und die Sicherheitskontrollen zu passieren. Als sie an der Tunnelöffnung stehen blieb, hatten die Chinooks schon den Korken ihrer ersten Champagnerflasche knallen lassen und besprühten sich von Kopf bis Fuß. Die Männer hatten sich ihrer Helme entledigt und sie durch Meisterschaftskappen ersetzt, und ihr Blick suchte und fand den Kapitän. Ty hielt die Doppelmagnumflasche hoch, trank einen Riesenschluck, schüttelte den Schampus und spritzte Sam und Blake voll. Ihn lachen zu sehen hob ihre Stimmung, und sie weinte Freudentränen. Sie hatte keine Ahnung, was er plante, außer dass sie nach dem Spiel im Tunnel stehen sollte. Gestern Abend und heute Morgen hatte sie zwar mit ihm gesprochen, aber er hatte es ihr nicht verraten, und beide Male waren ihre Gespräche zu dem Thema abgeschweift, was sie gerade trug und welche Farbe ihr Slip hatte.

Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie zusah, wie auf dem Eis der rote Teppich ausgerollt wurde. Der ein Meter hohe Stanley Cup, auf Hochglanz poliert und mit den eingravierten Namen von Helden und Kriegern versehen, wurde von Philip Pritchard und Craig Campbell, dem Vorstand der Eishockey-Ruhmeshalle, die blaue Blazer und weiße Handschuhe trugen, über den Teppich getragen. Sie war sehr stolz auf die Mannschaft und Ty.

Ty bekam den Pokal überreicht und hievte die wertvollste Eishockeytrophäe über seinen Kopf, während ihm seine Teamkameraden Champagner in die Augen spritzten. Lachend senkte er den sechzehn Kilo schweren Pokal und drückte die Lippen auf das kalte Silber, bevor er ihn wieder hochreckte.

Die Fans flippten aus, als Ty loslief und mit dem Pokal über dem Kopf eine Ehrenrunde drehte. Sekundenlang befürchtete sie, er könnte vergessen haben, dass sie auf seine Bitte hin im Tunnel auf ihn wartete, doch als er vorbeiglitt, fing er ihren Blick auf und lächelte noch breiter. Er blinzelte ihr zu und reichte den Pokal an Daniel weiter. Ein Mikrophon wurde Ty vor die Nase gehalten, und er wischte sich den Champagner aus den Augen.

»Wie fühlt man sich als Gewinner des Abends?«, fragte ihn ein Reporter des Sportsenders ESPN.

»Wunderbar«, antwortete er und rückte die Kappe auf seinem Kopf zurecht. »Wir haben alle hart darum gekämpft, und wir haben es verdient. Die Mannschaft hat so einige Widrigkeiten durchgestanden. Das hat uns nur stärker gemacht, und wir wünschten alle, dass Bressler dabei wäre, um diesen Moment mit uns zu genießen.«

»Was hat Ihnen heute Abend den ausschlaggebenden Vorteil verschafft?«

»Pittsburgh ist eine großartige Mannschaft. Sie haben nicht aufgegeben und uns nichts geschenkt. Ich glaube einfach, da wir vor heimischem Publikum gespielt haben, wollten wir auf keinen Fall verlieren und die Fans enttäuschen.«

Sam, der eine zweite Champagnerflasche anschleppte und in dessen Mundwinkel eine noch nicht angezündete Zigarre baumelte, näherte sich Faith von hinten. »Ist es zu fassen, dass wir gewonnen haben, Mrs Duffy? Das ist verdammt  noch mal unglaublich.« Er griff nach der Zigarre und bemühte sich vergeblich, reumütig zu wirken. »Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, aber ich bin ganz von der Rolle.«

Sie lachte. »Verständlich.«

Er deutete mit dem Kopf zum Stadion, wo der Pokal von einem Spieler zum nächsten gereicht wurde. Einer nach dem anderen reckte ihn stolz in die Höhe und küsste die begehrte Trophäe, wobei er ausgiebig mit Champagner besprüht wurde. »Kommen Sie mit raus?«

Sie warf einen Blick zu Ty, der immer noch mit den Reportern sprach. »Noch nicht.« Während Sam durch den Tunnel verschwand, blickte sie ins Stadion und zu den Fans, die immer noch auf ihren Plätzen saßen. Dann hob sie den Blick zur leeren Stadionloge und schluckte schwer. Ihr schnürte sich die Kehle zu. Sie bezweifelte, dass Landon so ohne Weiteres nach Hause gegangen war.

Recht hatte sie. »Was machst du hier, Layla?«, fragte er dicht hinter ihr.

Sie drehte sich um. »Wonach sieht es denn aus, Rosenköhlchen? Ich schaue zu, wie meine Mannschaft den Pokalgewinn feiert.«

»Das ist nicht deine Mannschaft.«

Sie sah in seine kalten blauen Augen und spürte, wie ihre Anspannung sich löste. Er hatte ihr das Schlimmstmögliche angetan, aber sie hatte überlebt. Letzten Endes würden ihr zwar die Chinooks vielleicht nicht mehr gehören, allerdings dafür der einzige Mann, den sie je wirklich geliebt hatte. »Du langweilst mich.« Sie seufzte. »Du und deine ehrenwerte Familie.«

»Heilige Scheiße!«, rief Blake, der mit Vlad zurück in den Tunnel kam, um Champagner- und Zigarrennachschub zu organisieren.  »Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.« Er sah Faith entgeistert an.

»Was denn?«

Er deutete auf Ty und die Reporter, die sich um ihn scharten. »Der Heilige hat seinen Abschied vom Profisport bekannt gegeben. Das war sein letztes Spiel.«

Faith klappte die Kinnlade herunter, und ihre Augenbrauen schossen bis zum Anschlag hoch. Als er gesagt hatte, dass er alles regeln und ihr die Mannschaft zurückholen wollte, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, er würde seine Karriere aufgeben. »Das sollte er besser nicht«, protestierte sie.

»Das ändert nichts«, drohte Landon. »Wenn du wieder versuchst auszusteigen, schicke ich die Fotos an alle Zeitungen der Stadt.«

Ty ließ die Reporter stehen und lief über den roten Teppich auf sie zu.

»Ich lasse nicht zu, dass du aufhörst«, schimpfte sie und kam näher.

»Was?« Lachend setzte er ihr eine Meisterschaftskappe auf. »Ich kann dich nicht hören.« Sein Lächeln erstarb, als er Landon ansah. »Hast du ihm schon gesagt, dass du doch nicht verkaufst?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie verkauft schon«, versicherte Landon Ty. »Sie hat die Absichtserklärung unterschrieben.«

»Ja, und das hat sie schon mal gemacht. Sie sind ein Geschäftsmann, Mr Duffy; Sie wissen, dass diese Deals ständig platzen. Wenn Sie eine Eishockeymannschaft wollen: Ich hab gehört, die Minnesota Wild stehen zum Verkauf. Das ist natürlich nur ein Gerücht. Genau wie dass Faith Ihnen die Chinooks verkauft.«

Landons Züge verhärteten sich. »Ich mach euch fertig.«

»Versuchen Sie’s.« Er nahm Faith bei der Hand und zog sie aus dem Tunnel auf den roten Teppich. »Was für ein Arschloch«, meinte er lachend.

Faiths Knöchel wackelten, und ihr Herz hämmerte, während sie neben ihm her stakste. »Ich kann nicht glauben, dass du darüber lachst. Als du mich gebeten hast, dir zu vertrauen, hast du nichts von Aufhören gesagt. Du gehst jetzt da rüber und sagst den Reportern, dass du nur einen Witz gemacht hast.«

Er ließ die Hand in ihr Kreuz gleiten und legte den Mund an ihr Ohr. Statt ihrer Forderung nachzukommen, raunte er: »Ich liebe dich, Faith.«

Er roch nach Schweiß und Champagner, und sein warmer Atem und die leidenschaftlichen Worte stahlen sich in ihr Herz. Vor Schreck kam sie aus dem Tritt und bemühte sich, auf den Schlittschuhen das Gleichgewicht zu halten. Sie blickte auf in seine tiefblauen Augen. »Ich liebe dich auch.«

Er lächelte. »Ich weiß.«

»Ich liebe dich zu sehr, als dass ich dir durchgehen lassen könnte, meinetwegen aufzuhören.«

Er hob den Blick und sah, wie Marty in voller Goalie-Montur, den Pokal über den Kopf gereckt, an ihnen vorbeiwalzte. »Ich hab fast mein ganzes Leben lang Eishockey gespielt, nur um diesen Augenblick zu erleben. Jetzt, wo ich mein Ziel erreicht hab, stelle ich fest, dass es mir nicht genügt. Ich will mehr.« Er sah ihr wieder ins Gesicht. »Ich will, dass du Teil meines Lebens bist.«

Das wollte sie auch. Mehr als sie je etwas gewollt hatte. Mehr als Geld und Sicherheit und große, glänzende Diamanten. »Es muss noch einen anderen Weg geben.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist richtig so. Ich will aufhören, wenn meine Karriere auf dem Höhepunkt ist. Nicht, nachdem ich noch ein paar Jahre dem Ruhm des heutigen Abends hinterhergerannt bin. Und versuche, ihn noch einmal zu erringen, nur um geschlagen abzutreten. Das soll mir nicht passieren. Ich will nicht werden wie mein Dad. Es ist Zeit.«

»Bist du dir auch sicher?«

»Ja.« Sie liefen zum Ende des Teppichs, und er sagte: »Das heißt, ich brauche einen Job.«

»Ja?«

»Ja, und da ich nichts anderes beherrsche als Eishockey, bin ich auf dem Arbeitsmarkt so gut wie unvermittelbar.«

»Ich hab bei Shell ein Schild mit der Aufschrift ›Aushilfe gesucht‹ gesehen.«

Er lachte. »Ich dachte, du könntest vielleicht noch einen Talent-Scout gebrauchen.« Sie blieben mitten auf der Eisfläche stehen, und er bog sie nach hinten und sah hinab in ihr Gesicht. Die Zuschauer flippten aus.

»Was tust du da?«, zischte sie.

»Ich sorge dafür, dass die Fotos kalter Kaffee sind.« Sein Mund senkte sich auf ihren, und während der landesweiten Fernsehübertragung gab er ihr vor aller Augen einen Zungenkuss. Vor den Chinooks und vierzehntausend jubelnden Fans dauerte der Kuss an, bis ihr ganz schwindelig wurde und er überzeugt war, dass es alle kapiert hatten.

Bis auf Sam. »Jetzt ich!«

Ty schüttelte den Kopf und stellte Faith wieder auf die Beine. »Denk nicht mal dran.«

Alexander Dumont reckte den Pokal über den Kopf und stieß einen Tarzan-Schrei aus, während Logan eine neue Flasche Moët schüttelte. Im süßen Dunst goldenen Champagners  senkte Ty den Mund an Faiths Ohr. »Es gibt nur eines, was diesen Abend noch schöner machen wird.«

»Und das wäre?«

»Du und ich. Eine heiße Dusche und wirklich unangemessenes Verhalten.«
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